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Vorwort. 


Di Gejchichte der katholiſchen Kirche in den Vereinigten 
Staaten Nordamerica's, ſo reich an herrlichen Zügen des 
Glaubenseifers, des Opfermuthes und der Selbſtverleugnung, 
harrt noch immer des berufenen Forſchers, der ihre einzelnen 
zur Belehrung und Erbauung, zur Bewunderung und Nach— 
ahmung in ein ſchönes Ganze verwebten Capitel der Nachwelt 
überliefern wird. Indeſſen machten einzelne Schriftſteller im 
Verlaufe der jüngſt verfloſſenen Jahre dieſe Geſchichte zum 
Gegenſtande eingehender Studien und ſtellten unwiderlegbar 
feſt, daß der Orden des hl. Franciscus hervorragenden Antheil 
hat ſowohl an der Entdeckung des Landes als an der Bekehrung 
der Ureinwohner deſſelben. Ihren Schriften entnahm der Ver— 
faſſer, was er für ſeinen Zweck verwendbar fand. Eine er— 
giebige Fundgrube bildete namentlich das Quellenwerk: „History 
of the Catholic Church in the United States“ von Dr. John 
Gilmary Shea. Der am 22. Februar 1892 verſtorbene Ver— 
fajjer, eine Autorität auf dieſem Gebiete, gab in einem Briefe 
vom 18. Mai 1891 nicht nur bereitwilligſt ſeine Erlaubniß 
zur Benutzung des genannten Werkes, ſondern hatte auch die 
Güte, wenige Monate vor ſeinem Tode vorliegende Schrift zu 
leſen und mit wichtigen Bemerkungen zu verſehen, die nun in 
den Text aufgenommen ſind. 

Daß der Verfaſſer ſelbſt dem Franciscaner-Orden angehört, 
hatte nur inſofern Einfluß auf ſeine Arbeit, daß er ſich der— 
ſelben mit Fleiß und Vorliebe unterzog. Er läßt die That— 
ſachen reden, ohne der Einbildung irgend welchen Raum zu 


gewähren; denn jene genügen vollſtändig, ein treues Bild der 
Mühen und Entbehrungen zu entwerfen, unter welchen ſo viele 
ſeiner Mitbrüder, oft mit dem Opfer ihres Lebens, die Saat 
des Evangeliums in die Herzen der Wilden ausſtreuten. Daß 
die neuere Zeit nur kurz behandelt iſt, hat ſeinen Grund darin, 
daß es in gewiſſer Hinſicht ſchwieriger iſt, die Geſchichte der 
Zeitgenoſſen zu ſchreiben, als jene der Vorfahren: wie leicht 
iſt ein Wort zu viel oder zu wenig geſagt! 

Der Hauptzweck der Veröffentlichung dieſer Schrift gelegent— 
lich der vierhundertjährigen Feier der Entdeckung America's 
iſt, auf den hervorragenden Antheil aufmerkſam zu machen, welchen 
die Franciscaner an der Verkündigung des Evangeliums im weſt— 
lichen Continent nahmen. Der Erreichung deſſelben ſteht hoffent— 
lich ſelbſt die Mangelhaftigkeit der Darſtellung nicht entgegen: 
die Mängel ſchreibe man auf Rechnung des Verfaſſers; ſeine 
Arbeit aber betrachte man als einen, wenn auch noch ſo geringen 
Beitrag zur Geſchichte der katholiſchen Kirche in den Vereinigten 
Staaten Nordamerica's. 
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Der heilige Franciscus von Affifi. — Seine drei Orden. 


Ihre Eintheilung und Berzweigungen. 


yp 26. September 1182 wurde zu Aſſiſi in Italien 

dem reichen Handelsherrn Petrus Bernadone und ſeiner 
Gattin vom Himmel ein Knäblein geſchenkt, welches in 

der Taufe den Namen Johannes erhielt, von dem Vater aber 
nach einem in Frankreich glücklich gelungenen Geſchäftsunternehmen 
Franciscus genannt wurde. In ſeiner Jugend zeichnete ſich 
Franciscus durch reiche Geiſtesgaben, Anmuth des Weſens und 
einnehmende Umgangsformen vor allen ſeinen Genoſſen aus. 
Eine Zeit lang unterſtützte er ſeinen Vater im Geſchäfte. Von 
einer ſchweren Krankheit heimgeſucht, ging mit ihm nach ſeiner 
Geneſung plötzlich eine innere Umwandlung vor, als er beim 
Gottesdienſte die Worte Chriſti hörte: „Ihr ſollt weder Gold 
noch Silber, noch Geld in euern Gürteln haben, auch keine 
Taſche auf dem Wege, noch zwei Röcke, noch Schuhe, noch 
Stab“ (Matth. 10; 9, 10); und: „Willſt du vollkommen ſein, 
ſo geh' hin, verkaufe alles, was du haſt, und gib es den Armen, 
ſo wirſt du einen Schatz im Himmel haben; dann komm und 
folge mir nach“ (Matth. 19, 21). Von einer mächtigen Gnade 
bewogen, von heiliger Begierde nach evangeliſcher Vollkommen— 
heit ergriffen, ſchenkte Franciscus nun ſeine reiche Kleidung 
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einem Armen, zog dafür eine rauhe Kutte an, und wählte als 
Genoſſin und Begleiterin ſeines künftigen Lebens die Armuth. 
Von Thür zu Thür erbettelte er von nun an ſein Brod, und 
ließ nicht nur den Spott des Volkes über ſich ergehen, ſondern 
ſuchte mit heiliger Freude die Verachtung. Sein Vater, der 
den höhern Beruf ſeines Sohnes nicht erkannte, hielt ihn eine 
Zeit lang in ſeinem Hauſe gefangen, ſchlug ihn und überhäufte 
ihn mit Beſchimpfungen. Nachdem er ihn auf Bitten der 
frommen Mutter freigelaſſen hatte, wollte er ihn nicht mehr 
als Sohn anerkennen und enterbte ihn. 

Franciscus aber hatte die „Thorheit des Kreuzes“ in ſich 
aufgenommen und als die höchſte Weisheit erkannt. Von Liebe 
zu Gott entflammt, durchzog er nun predigend ſein Vaterland. 
Es ſammelten ſich Schüler um ihn, und im Jahre 1209 ſtif— 
tete er mit Genehmigung des Apoſtoliſchen Stuhles den Orden 
der Minderen Brüder. Im Jahre 1212 gründete er 
einen zweiten Orden für das weibliche Geſchlecht, den der 
Armen Frauen oder Clariſſinnen. So ergreifend waren 
ſeine Predigten, ſo überzeugend ſeine Aufforderungen zur Buße, 
daß beinahe alle ſeine Zuhörer die Welt verlaſſen und ihm nach— 
folgen wollten. Da bemächtigte ſich des Heiligen ein neuer 
Gedanke. Er wollte den Geiſt des Ordenslebens in die Welt 
verpflanzen und zu dieſem Zwecke eine Genoſſenſchaft gründen, 
die von jenem Streben nach Vollkommenheit beſeelt ſein ſollte, 
welches die Grundlage des wahren Kloſterlebens bildet; dabei 
ſollten die natürlichen Bande der Familie und der Geſellſchaft 
nicht aufgelöst, ſondern geheiligt werden. Jeder ſollte in dem 
Stande, Geſchäfte und Berufe verbleiben, in welchen ihn die 
göttliche Vorſehung geſetzt hatte; alle ſollten ihren Standes— 
pflichten nachkommen, und, ohne die Welt zu verlaſſen, dennoch 
dem Geiſte der Welt entfremdet werden. Zur Erreichung dieſes 
Zweckes verfaßte er eine Regel und gründete im Jahre 1221 
ſeinen dritten Orden. 

Im heiligen Franciscus tritt uns ein außerordentlicher 
Heiliger entgegen. Ueber ihn ſagt Papſt Leo XIII. in dem 
am 17. September 1882 über den dritten Orden erlaſſenen 
Rundſchreiben: „Durch ſeine Tugenden und ſeine vollkommene 
Armuth ſuchte dieſer heilige Mann das Bild Jeſu Chriſti ſo 
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viel als möglich in ſich ſelbſt auszuprägen. Und der Wille der gött— 
lichen Vorſehung ſcheint ſelbſt darin zum Ausdruck gekommen 
zu ſein, daß er auch äußerlich gewiſſe Aehnlichkeiten mit dem 
göttlichen Erlöſer erreichte. So wurde Franciscus, wie Jeſus, 
in einem Stalle geboren, hatte als Kind ein ähnliches Lager 
wie Er, die mit Streu bedeckte Erde. Es ſchwebten, wie erzählt 
wird, Engelchöre hernieder, und leiſe Geſänge in der Luft ver— 
vollſtändigten die Aehnlichkeit. Ebenſo erwählte er ſich, wie 
Chriſtus die Apoſtel, auserleſene Schüler, welche er die Welt 
durchwandern hieß als Verkündiger des chriſtlichen Friedens 
und des ewigen Heiles. Ganz arm, ſchmählich verhöhnt, ver— 
achtet von den Seinen, glich er auch hierin Jeſu Chriſto, daß 
er nicht ſo viel hatte, wohin er ſein Haupt legen konnte. Das 
letzte Zeichen der Aehnlichkeit kam, als er auf dem Gipfel des 
Alverna, gleichſam auf ſeinem Kalvarienberge, mit den heiligen 
Wundmalen verſehen und ſo gleichſam gekreuzigt wurde. Denn 
als er einſt in lebhafte Betrachtung der Kreuzigung Chriſti 
verſunken war, die bittere Qual derſelben ſich vorſtellte und ſie 
gleichſam dürſtend mitkoſtete, erſchien plötzlich vom Himmel 
herabſteigend ein Engel. Und als Franciscus darauf eine ge— 
wiſſe geheimnißvolle Macht ſpürte, ſah er ſeine Hände und 
Füße wie mit Nägeln durchbohrt und ſeine Seite wie mit einer 
ſpitzen Lanze verwundet. Da fühlte er ſeine Seele mit brennender 
Liebe erfüllt; am Körper aber trug er für die Folge das deut— 
lich eingeprägte Bild der Wunden Chriſti. Er liebte Gott 
mit der Gluth eines Seraphs, und den Nächſten in einem 
heroiſchen Grade; er liebte die Armuth und nannte ſie ſeine 
Braut; er liebte die unvernünftigen Geſchöpfe und war mit 
ihnen in wunderbarer Weiſe befreundet. So lebte und wirkte 
der heilige Franciscus, bis er am 4. October 1226 ſeine engel— 
gleiche Seele aushauchte — ein Seraph im Fleiſche, ein voll— 
kommenes Abbild des Gekreuzigten, ein liebender Vater ſeiner 
geiſtlichen Kinder.“ 

Papſt Gregor IX., welcher ihm den Namen des „Seraphiſchen 
Vaters“ gab, nahm ihn ſchon zwei Jahre nach ſeinem Tode 
— 1228 — in die Zahl der Heiligen auf. Sein Geiſt aber 
lebt fort in den von ihm geſtifteten drei Orden, welche der 
Welt in der getreuen Nachfolge unſeres Heilandes den Weg 
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zum Himmel zeigen. Was jene zahlreiche Schaar von gott- 
geweihten Männern und Frauen, die den heiligen Franciscus 
als ihren Vater verehren, für den Glauben geleiſtet und ge— 
litten hat; wie viele ihr Leben für Chriſtus hingegeben; wie 
viele durch dieſe Orden für den Himmel gewonnen wurden — 
das ſteht verzeichnet im Buche des Lebens und wird erſt offen— 
bar werden am Tage der Vergeltung, zur größern Ehre Gottes 
und zur Verherrlichung Seines Dieners Franciscus. 

In Uebereinſtimmung mit den Abſichten des heiligen Stif— 
ters hat die Kirche zu verſchiedenen Zeiten, je nach Bedürfniß 
der verſchiedenen Länder, Zeiten und Umſtände, die Regeln der 
drei Orden des heiligen Franciscus abgeändert. So entſtanden 
im Laufe der Zeit die drei Hauptzweige des erſten Ordens: 
die Obſervanten, Conventualen und Capuciner. Im 
Jahre 1517 beſtimmte Papſt Leo X., daß der General-Mi— 
niſter der Obſervanten als der rechtmäßige Nachfolger des 
heiligen Franciscus und als General des ganzen Ordens der 
Minderen Brüder ſollte angeſehen werden, und übergab ihm 
die alten Ordensſiegel. Den Conventualen gab er ebenfalls 
einen General, deſſen Wahl anfänglich der Beſtätigung des 
Generals der Obſervanten bedurfte, welche Beſtimmung jedoch 
ſpäter aufgehoben wurde. Die Conventualen befolgen die Regel 
des heiligen Franciscus mit gewiſſen Erleichterungen. Die 
Capuciner beſtehen als eigene Genoſſenſchaft unter einem Ge— 
neral ſeit 1536, und wurden von Matthäus Baſſi ge— 
gründet. 

teben der Benennung Franciscaner oder Mindere 
Brüder finden wir in verſchiedenen Ländern noch andere 
Namen deſſelben Ordens, z. B.: Graue Brüder, Gürtelbrüder, 
Recollecten, Alcantariner uſw. Dieſe beziehen ſich alle auf ge— 
wiſſe Abtheilungen des erſten Ordens. So ſind z. B. die 
in den folgenden Blättern oft erwähnten Recollecten nichts 
anderes als Franciscaner-Obſervanten. 

Der zweite Orden des heiligen Franciscus, jener der 
Clariſſinnen, machte ähnliche Wandlungen durch. Im Laufe 
der Zeit gaben verſchiedene Päpſte, wie Gregor IX., Innocenz IV., 
Alexander IV. und Urban IV. der Regel des zweiten Ordens 
Zuſätze und den Umſtänden entſprechende Vorſchriften. Jene, 


6 


welche an der urſprünglichen Regel feſthielten, wurden Clariſ— 
ſinnen genannt, während die übrigen unter verſchiedenen Namen 
bekannt ſind, alle aber zum zweiten Orden des heiligen Fran— 
ciscus gehören. 

Wie bereits erwähnt wurde, ſtiftete der heilige Franciscus 
ſeinen dritten Orden für Weltleute, und für dieſe iſt er noch 
beſtimmt. Männer und Frauen, Jünglinge und Jungfrauen, 
Katholiken jedes Standes können in denſelben aufgenommen 
werden. Wohl geſchah es im Laufe der Zeit oft, daß mit den 
übrigen Orden, frommen Bruderſchaften und Vereinen auch der 
dritte Orden des heiligen Franciscus der ſogenannten Aufklä— 
rung und der Gewalt weichen mußte und gleich einer zarten 
Pflanze im Winterfroſte dem gänzlichen Abſterben nahe kam; 
aber Gott der Herr, der deſſen Gründung dem heiligen Fran— 
ciscus eingab, bewahrte ihn vor dem Untergange. In unſern 
Tagen hat der heilige Vater Leo XIII. ſelbſt die Augen der 
geſammten katholiſchen Welt auf dieſen in das chriſtliche Leben 
ſo tief eingreifenden Orden gelenkt, zum Eintritt in denſelben 
dringend aufgefordert und die Beobachtung ſeiner Regel als 
das geeignetſte Heilmittel für die Schäden der Gegenwart be— 
zeichnet. Und um allen Klagen über die zu große Strenge 
dieſes Ordens zu begegnen, hat er die Regel deſſelben gemil— 
dert und den Bedürfniſſen unſerer Zeit angepaßt. 

Im Laufe der Zeit entſtanden auch klöſterliche Genoſſen— 
ſchaften des dritten Ordens, indem viele Mitglieder deſſelben ſich 
mit kirchlicher Bewilligung unter Ablegung der drei Gelübde 
der Armuth, der Keuſchheit und des Gehorſams zu einem ge— 
meinſchaftlichen Leben verbanden und ſich den Werken der chriſt— 
lichen Nächſtenliebe, beſonders der Krankenpflege und der Ju— 
genderziehung widmeten. Die Regel für dieſe approbirte Papſt 
Leo X. im Jahre 1521. Dieſelben ſtehen unter einem der 
Generale des erſten Ordens. 

Der Orden des heiligen Franciscus verbreitete ſich mit 
wunderbarer Schnelligkeit. Im Jahre 1209 hatte Franciscus 
zwei Gefährten für ſeine ſtrenge Lebensweiſe gewonnen: zehn 
Jahre ſpäter, im Jahre 1219, jah er beim erſten General- 
capitel deren 5000 um ſich gereiht, und 500, welche um Auf— 
nahme baten. Nach weitern 45 Jahren zählte der Orden in 


7 


33 Ländern über 8000 Häuſer, und die Zahl der Mitglieder 
wurde auf wenigſtens 200,000 geſchätzt. Kein Orden wurde 
von der chriſtlichen Welt mit ſolcher Theilnahme aufgenommen, 
wie der vom heiligen Franciscus geſtiftete, ſo wie auch keiner 
ſo raſch und mit ſolcher Kraft für die Kirche, den Glauben 
und die gute Sitte in die Zeitverhältniſſe eingriff, wie dieſer. 


Sweites Capitel. 
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der neuen Welt. 


Ie die Entdeckung America's 1492 ward der Kirche 
é ein neues und weites Miſſionsgebiet eröffnet. Die drei 
A Perſonen, denen die Ehre zukommt, bei dieſer herrlichen 
That zuſammengewirkt zu haben, gehörten dem Orden des 
heiligen Franciscus an: der genueſiſche Seefahrer Chriſtoph 
Columbus und die Königin Iſabella von Spanien dem 
dritten, der Franciscaner-Guardian P. Juan Perez dem 
erſten. Die Verkündigung des Evangeliums unter den heid— 
niſchen Völkern war der Hauptbeweggrund, der ſie antrieb, das 
Unternehmen zu wagen; mehr als irdiſcher Gewinn galt ihnen 
die Rettung unſterblicher Seelen, und an der Ausführung dieſes 
Vorhabens nahmen die Söhne des heiligen Franciscus eifrig 
Antheil. 

Gegen das Ende des 15. Jahrhunderts war P. Juan 
Perez, ein Mann, ausgezeichnet durch tiefe Frömmigkeit und 
große Gelehrſamkeit, Guardian des Franciscaner-Kloſters La 
Rabida, in der Nähe des unbedeutenden Seehafens Palos 
in Andaluſien, Spanien. Von dieſer entlegenen Einſamkeit aus 
war ſein Ruf bis an den königlichen Hof gedrungen. Iſabella, 
die große, fromme Königin, berief ihn zu ihrem Beichtvater. 
Für den demüthigen Sohn des heiligen Franciscus aber hatte 
das Leben am Hofe mit ſeinen unvermeidlichen Zerſtreuungen 
keinen Reiz; er ſehnte ſich nach der Zurückgezogenheit ſeiner 
einſamen Kloſterzelle. Er ſuchte bei der Königin um Entlaſſung 
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nach und kehrte, nachdem dieſelbe ungern gewährt worden war, 
nach La Rabida zurück. Dort widmete er ſich nach Erfüllung 
ſeiner geiſtlichen Pflichten ſeinen Lieblingsſtudien, der Geogra phie 
und der Aſtronomie. 

Seine Einſamkeit wurde durch kein erwähnenswerthes Er— 
eigniß geſtört, bis eines Abends ſpät, im Sommer des Jahres 
1484, ein ermüdeter Wanderer an die Kloſterpforte pochte 
und um Nahrung und Unterkunft bat. Der Fremde ſchien 
ungefähr 40 Jahre alt zu ſein; ſeine Sprechweiſe verrieth den 
Italiener. An der Hand führte er einen Knaben. Er wurde 
vom Guardian, P. Juan Perez, freundlich aufgenommen und 
erzählte ihm in wenigen Worten ſein Schickſal. In Genua 
geboren, hatte er an der Univerſität zu Pavia ſtudirt und ſich 
beſonders der Geographie und Schifffahrtskunde gewidmet; 
dann hatte er zur See gedient — unter Johann von Anjou, 
auf Kauffahrteiſchiffen und in den Gewäſſern von Portugal 
gegen Venedig. Bei letzterer Gelegenheit war er wie durch ein 
Wunder aus einem brennenden Schiffe entkommen. Hierauf 
hatte er ſich nach Liſſabon begeben und die Tochter eines be— 
rühmten Seefahrers geheirathet, deren ganze Ausſteuer jedoch 
in den Seekarten ihres Vaters beſtand. Durch das Studium 
dieſer Karten erwachte ſeine Liebe zur See neuerdings, und er 
beſchäftigte ſich in Gedanken mit der Möglichkeit, durch den 
Atlantiſchen Ocean einen weſtlichen Weg nach Indien zu finden. 
In ſeinem Vaterlande hatte er um Hülfe zur Durchführung 
ſeines Vorhabens nachgeſucht; aber Genua ermuthigte ihn nicht. 
Venedig hatte ebenfalls kein Verſtändniß für ſein großes Vor— 
haben. Dann wandte er ſich an Portugal mit eben ſo wenig 
Erfolg. Nochmals verſuchte er, Genua für ſeine Pläne zu 
gewinnen, und wiederum wurde er zurückgewieſen. Endlich 
beſchloß er, ſich an Spanien zu wenden. Er ſagte ſeinem 
Vaterlande und ſeinem greiſen Vater Lebewohl und ſuchte nun 
nach einer Schweſter ſeiner verſtorbenen Frau, die in der 
Gegend von Palos wohnen ſollte, um ſein einziges Kind, den 
ihn begleitenden Knaben, bei ihr unterzubringen, während er 
dem königlichen Hofe von Spanien ſeine Pläne vorlegte. 

P. Perez folgte dieſer Darlegung mit geſpannter Aufmerk— 
ſamkeit, denn ſeine eigenen Studien und Forſchungen hatten 
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ihn zu einer ähnlichen Anſicht gebracht. Er lud den müden, 
entmuthigten Wanderer ein, eine Zeit lang im Kloſter auszuruhen. 
Oeftere Zuſammenkünfte und Beſprechungen mit Columbus 
während ſeines ſechsmonatlichen Aufenthaltes in La Rabida 
hatten endlich zur Folge, daß der gaſtfreie Guardian die Sorge 
für die Erziehung des Knaben übernahm und Columbus mit 
einem Empfehlungsbriefe an P. Ferdinand de Talavera, ſeinen 
Nachfolger als Beichtvater der Königin, an den ſpaniſchen 
Hof ſandte. 

Columbus begab ſich auf die Reiſe; aber neue Hinderniſſe 
ſtellten ſich ihm entgegen. Am ſpaniſchen Hofe fand er Nie— 
manden, der ſeine Bittſchrift dem König überreichen wollte, 
und auf einen Brief, den er an denſelben ſchrieb, erhielt er 
keine Antwort. Durch Vermittelung des päpſtlichen Nuntius 
Antonio Geraldini wurde ihm endlich eine Audienz bewilligt, 
nach welcher König Ferdinand die Sache einer Anzahl Gelehrter 
der Univerſität Salamanca zur Unterſuchung und Berichterſtat— 
tung überwies. Dieſe bezeichneten den Plan als die Ausgeburt 
eines irren Geiſtes! 

Nun beſchloß Columbus, ungeachtet der während ſechs Jahren 
erlittenen Mißerfolge, ſich an Frankreich zu wenden. Er kehrte 
nach La Rabida zurück und bat im April 1492 zum zweiten 
Male an der gaſtfreien Kloſterpforte um Aufnahme, und wieder 
wurde ſie ihm freundlich gewährt. 

Als P. Perez von der Sachlage unterrichtet worden war 
und vernahm, daß Columbus gar keine Gelegenheit gefunden 
hatte, die Königin Iſabella mit ſeinem Vorhaben bekannt zu 
machen, ſchrieb er unverzüglich an ſie. Dieſe ließ ihren frühern 
Beichtvater zu einer Beſprechung in das Lager von Santa Fe, 
wo ſich der Hof eben befand, einladen; auch Columbus mußte 
erſcheinen. Zum erſten Male begegneten ſich nun die drei 
großen Charaktere: Iſabella, Columbus und P. Perez, und be— 
ſprachen das große Unternehmen, welches ihre Namen unzer— 
trennlich mit der Entdeckung America's verknüpft hat. Die 
Königin erklärte ſich bereit, das Unternehmen mit eigenen 
Mitteln zu unterſtützen, ſollte ſie zu dieſem Zwecke auch ihre 
Juwelen verſetzen müſſen. Das Ergebniß ijt weltbekannt: ein 
neuer Erdtheil ward entdeckt. 
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Als Vicekönig der neu entdeckten Länder bewies Columbus 
alsbald, daß religiöſe Gründe ihn bei der Durchführung ſeines 
Unternehmens geleitet hatten. Er ſorgte vor allem, daß Miſ— 
ſionare in das neu entdeckte Land geſandt wurden. Sein 
väterlicher Freund und Fürſprecher, P. Perez, war unter den 
erſten Miſſionaren, die ſich in die neue Welt begaben. Vom 
Entdecker angeſpornt und unterſtützt, widmeten ſich dieſe mit 
unermüdlichem Eifer der Bekehrung der Wilden, und ſo groß 
war ihr Erfolg, daß nach kurzer Zeit ein Genoſſe und Mit— 
bruder des P. Perez, der Franciscaner-Miſſionar P. Garcia 
de Padilla, zum Biſchof der Inſel San Domingo oder Hayti 
ernannt und in Spanien conſecrirt wurde. Der Tod ereilte 
ihn jedoch, ehe er nach America zurückkehren konnte. 

Der Franciscaner-Orden gab auch dem americaniſchen 
Feſtlande den erſten Biſchof. Hierüber berichtet Lambing 
in den „American Catholic Historical Researches“ wie folgt. 

„Martin Fernandez de Enciſo, ein Rechtsgelehrter aus 
San Domingo, kam auf ſeinen Forſchungsreiſen im Jahre 1510 
an das nördliche Geſtade der Landenge von Panama, wo ein 
gefürchteter Kazike, Namens Zamago oder Cemago, ein Dorf 
beherrſchte. Nach kurzer Belagerung nahm er den Ort ein und 
nannte ihn zufolge eines Gelübdes Santa Maria de la Antigua 
del Darien, zu Ehren des wunderthätigen Marienbildes von 
Antigua in Sevilla. Die genaue Lage genannten Ortes läßt 
ſich jetzt nicht mehr feſtſtellen, aber derſelbe muß ſich in der 
Nähe der nunmehrigen Stadt Aſpinwall befunden haben. Der 
Entdecker des Stillen Meeres, Vasco Nuftez de Balboa, gehörte 
zu dem Gefolge Eneiſo's und übernahm in der nun folgenden 
Auflehnung gegen deſſen Führerſchaft den Oberbefehl. Eneiſo 
kehrte nach Spanien zurück. Eine neue Geſellſchaft wurde aus— 
gerüſtet und unter die Leitung des Don Pedro Arias Daville, 
gewöhnlich Padrarias genannt, geſtellt Am 11. April 1514 
ſegelten ſie von San Lucar ab. In Padrarias' Gefolge be— 
fanden ſich, wie es damals üblich war, Perſonen jedes Standes 
und Ranges, vorzüglich aber Beamte, Cavaliere und Geiſtliche. 
Das Haupt der letztern, unter dem Titel Biſchof von 
Darien, war P. Juan de Quevedo, der erſte Biſchof, welcher 
das americaniſche Feſtland betrat. Mit ihm kam eine Anzahl 
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Franciscaner. Die Geſellſchaft fuhr am 29. Juni in den Golf 
von Uraba ein, und am folgenden Tage nahm der erſte Biſchof 
des americaniſchen Feſtlandes von ſeinem Sprengel Beſitz. 
Papſt Leo X. hatte ihn ernannt und conſecrirt. Er ſtarb am 
24. December 1519. Der Biſchofsſitz wurde ſpäter nach Pa— 
nama verlegt und ein Nachfolger, P. Vincentius de Peraza, 
ernannt. Die Lage von Panama hat ſich ſeitdem geändert, 
indem die Stadt etwas weiter nach Weſten verlegt wurde. Der 
Biſchof führt den Titel »Primas des Feſtlandes«, obgleich er 
ein Suffragan von Lima iſt.“ 

Die Erzählung der erbaulichen Entwickelung der Francis— 
caner-Miſſionen in Süd-America, Mittel-America und Mexico 
überlaſſen wir den Geſchichtſchreibern jener Länder, und wen— 
den uns nun zur Geſchichte des Ordens innerhalb der jetzigen 
Grenzen der Vereinigten Staaten von Nord-America. 


Drittes Capitel. 


Die Franciscaner in Florida. — Biſchof Juarez. — Widrige 
Schickſale und endlicher Erfolg. — Zerſtörung der Miſſſonen. 


Cr, allen nunmehr zum nordamericaniſchen Bunde ge— 
d hörigen Staaten war Florida der erſte, welchem das 

oy des Glaubens erſtrahlte. Schon im Jahre 1512 
zog dieſes Gebiet die Aufmerkſamkeit der Spanier auf ſich; aber 
der erſte Eroberungszug, welcher dahin abging, mußte unver— 
richteter Sache zurückkehren. Gleichen Mißerfolg hatten zwiſchen 
den Jahren 1512 und 1542 nacheinander die Befehlshaber Leon, 
Cordova, Ayllon, Narvaez und De Soto. 

Im Gefolge Pamphilo's de Narvaez, im Jahre 1526, be— 
fand ſich eine Geſellſchaft Franciscaner unter Leitung des 
P. Juan Juarez. Dieſer, ein Spanier und Mitglied der 
Ordensprovinz zum hl. Gabriel, war 1524 nach Mexico ge— 
kommen. Als nämlich Cortez Mexico erobert hatte, wandte 
er ſich an den Papſt und an den König von Spanien um 
Miſſionare für das unterjochte Volk. Quifones, der General 
der Franciscaner, wählte im Jahre 1524 zwölf Mitglieder des 
Ordens, welche gleichſam die zwölf Apoſtel Mexico's werden 
ſollten. Zum Obern derſelben ernannte er den P. Martin von 
Valencia. Am 24. Januar 1524 ſegelten die Miſſionare von 
San Lucar ab und kamen am 13. Mai in Vera Cruz an. 
Cortez nahm ſie ehrerbietigſt auf. Sie gründeten Klöſter in 
Mexico, und bei dem erſten Capitel, welches ſie hielten, wurde 
P. Juarez zum Guardian des Kloſters zu Huexotzinco, jetzt 
Huegocongo erwählt. Später wurde er zum Viſitator der 
Provinz ernannt. Er war ein Freund der Ureinwohner, 
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welche unter dem bildenden Einfluſſe der Franciscaner in 
Frieden und Einigkeit mit den Spaniern lebten und deren 
Oberherrſchaft anerkannten. Das Kloſter wurde unter P. Juarez 
der Mittelpunkt, um welchen ſich die zum chriſtlichen Glauben 
bekehrten und zu einer neuen, geſitteten Lebensweiſe angeleiteten 
Indianer ſchaarten. Dieſen wurde in der Nähe des Kloſters 
ein Haus eingeräumt, welches bald überfüllt war. Selbſt die 
Patres erbauten ſich an dem Eifer der Neubekehrten. P. Juarez 
verwandte fic) beim König von Spanien für die Indianer, jo 
daß dieſer das Verbot erließ, ſie zu Sklaven zu machen, und den 
Spaniern eine milde Behandlung derſelben einſchärfte. 

Als Pamphilo de Narvaez im Jahre 1527 einen Zug zur 
Eroberung Florida's unternahm, ſchloſſen ſich ihm mehrere 
Franciscaner an, um ſich der Bekehrung der dortigen Indianer 
zu widmen. An ihrer Spitze ſtand P. Juarez. Der König 
von Spanien glaubte ſo feſt an den Erfolg des Unternehmens, 
daß er die Errichtung eines biſchöflichen Sitzes in dem zu er— 
obernden Lande vorſchlug. Der heilige Stuhl ernannte dem— 
gemäß P. Juarez zum erſten Biſchof von Rio de las Palmas. 
Die nach Florida beſtimmte Flotte ſegelte am 17. Juni 1527 
von San Lucar ab. Nachdem ſie auf offener See, ſowie in 
San Domingo und Cuba große Verluſte erlitten hatte, gelangte 
ſie am Gründonnerstage, 14. April 1528, in Sicht der Küſte 
von Florida. Am 16. April landete die Geſellſchaft und nahm 
unter den üblichen Ceremonien im Namen des Königs von 
Spanien Beſitz vom Lande, welches die Miſſionare alsbald 
durch das hl. Meßopfer und Dankgebete Gott dem Herrn 
weihten. Biſchof Juarez war zugleich Commiſſarius des 
Ordens und bewies ſich auf der langwierigen, gefahrvollen 
Reiſe als treuen Freund des Befehlshabers. Er begleitete 
Narvaez und einige Andere auf einer vorläufigen Forſchungs— 
reiſe in das Innere; eine Nacht brachten ſie im Freien zu und 
kehrten dann wieder an die Küſte zurück. Bei dieſer Gelegen— 
heit nahm Biſchof Juarez wahr, daß die Indianer dieſer Ge— 
gend ihre Todten in Hirſchfelle eingenäht ausſetzten und ihnen 
abergläubiſche Verehrung erwieſen. 

Narvaez befand ſich in großer Verlegenheit. Verließ er 
ſeine Schiffe und begab ſich tiefer in's Land, ſo ſtand er in 
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Gefahr, dieſelben zu verlieren, und war in dieſem Falle von 
der Rückkehr abgeſchnitten; blieb er in der Nähe der Küſte, ſo 
mußte er auf die ruhmreichen Entdeckungen verzichten, die ihn 
ſo mächtig anlockten. Er berieth ſich mit Biſchof Juarez und 
fünf Andern über die einzuſchlagende Handlungsweiſe. Es 
wurden allerlei Vorſchläge gemacht. Endlich faßte Narvaez, 
dem Rathe des Biſchofs entgegen, den Entſchluß, für die beab— 
ſichtigte Niederlaſſung einen andern Ort zu wählen. Zur 
Erforſchung eines ſolchen ſandte er die Schiffe aus; er ſelbſt 
begab ſich mit dem Haupttheile ſeines Gefolges daran, im 
Innern des Landes eine geeignete Stelle zu ſuchen. 

Beide Züge verunglückten. Die Schiffe gingen mit Allen 
zu Grunde; die über Land Reiſenden ſahen ſich bald dem Hunger— 
tode nahe und wurden davon nur durch die Frucht der Zwerg— 
palme und den Mais gerettet, den ſie glücklicherweiſe fanden. 
Die Indianer, auf welche ſie ſtießen, waren feindlich geſinnt. 
Bald erhoben ſie ſich gegen die Eindringlinge und ſandten aus 
Hinterhalten Pfeile auf ſie. Das erſte Opfer dieſer Heim— 
tücke war ein Freund und Begleiter des Biſchofs Juarez, der 
mexicaniſche Prinz Don Pedro, welcher, von einem Pfeile ge— 
troffen, ſtarb. Unerhörte Strapazen in den dicht verwachſenen 
Urwäldern, beim Ueberſchreiten reißender Ströme und tiefer 
Buchten, unter der Laſt der Waffen und Vorräthe, Hunger, 
Krankheiten und endlich Meuterei unter dem Gefolge das 
waren die einzigen Errungenſchaften dieſes Zuges. Anſtatt auf 
Eroberungen und Schätze hofften die Theilnehmer jetzt nur noch 
auf Befreiung aus ihrer bedauernswerthen Lage. Als ſie die 
Bucht von Penſacola erreicht hatten, ſtellten ſie, ſo gut ſie dieſes 
beim Mangel an geeigneten Werkzeugen konnten, fünf Boote 
her und gelangten in ihnen endlich in den Golf von Mexico, 
in der Nähe der Bucht von Mobile. — Was nun thun? An 
der Küſte harrte ihnen der Hungertod, auf offener See drohten 
Stürme und Schiffbruch. In der ſchwachen Hoffnung, gerettet 
zu werden, ſchifften ſie ſich wieder in ihren gebrechlichen Fahr— 
zeugen ein und fuhren inmitten ununterbrochener Stürme eine 
Strecke weit der Küſte entlang. Das Boot, welches den Biſchof 
trug, hatte noch 49 Perſonen an Bord, und ragte kaum eine 
Hand breit über das Waſſer empor; es ſchlug um, und nur 


37 


durch die ſchleunige Hülfe, welche Narvaez ihnen brachte, wurden 
die dem Ertrinken Nahen gerettet. Narvaez ſelber aber, und 
die meiſten, die mit ihm in ſeinem Boote waren, wurden bald 
darauf von den Wogen verſchlungen. Biſchof Juarez und un— 
gefähr 40 Andere fanden Zuflucht auf der Inſel Malhaldo, 
jetzt Dauphin-Inſel genannt. Nur vier der am Zuge Bethei— 
ligten erreichten ſpäter Mexico. Von Biſchof Juarez glaubt 
man, daß er Hungers ſtarb. Mit Recht ſagt ein alter Chroniſt, 
daß Gott, ſeinen Seeleneifer berückſichtigend, ſeinen Hungertod 
gewiß mit der Fülle himmliſcher Güter vergolten hat, indem 
er ihn belohnte mit himmliſchen Genüſſen und ihn ſättigte mit 
unvergänglicher Speiſe. 

De Soto's Eroberungszug, der nächſte, welcher auf den ſo 
eben erzählten folgte, war ebenfalls ein vollſtändiger Fehlſchlag. 
Nicht ein einziger der denſelben begleitenden Prieſter überlebte 
denſelben. 

Um das Jahr 1565 rüſtete Pedro Menendez eine Expedition 
aus, vertrieb die Franzoſen, die ſich inzwiſchen in Florida nie— 
dergelaſſen hatten, und gründete St. Auguſtin, bei weitem 
die älteſte von Europäern erbaute Stadt in den Vereinigten 
Staaten. Elf Franciscaner befanden ſich in ſeinem Gefolge. 
Im Jahre 1573 erhielten dieſe Verſtärkung, und 1592 kamen 
noch zwölf Patres unter P. Juan de Silva. Bei den zuletzt 
Gekommenen befand ſich P. Franz Pareja, welcher ſpäter in der 
Sprache der Timuqua-Indianer einen Katechismus und einige 
andere Werke verfaßte, die erſten in einer americaniſchen In— 
dianerſprache gedruckten Bücher. 

Im Jahre 1597 fühlte ſich P. Corpa, Miſſionar in St. 
Auguſtin, verpflichtet, den Sohn eines Kaziken wegen ſeines 
ſittenloſen Lebens zur Rede zu ſtellen. Erzürnt ſammelte dieſer 
eine Rotte Wilder, überfiel den Miſſionar im Gebete, tödtete 
ihn mit einem Streiche ſeines Kriegsbeiles und ſpießte ſeinen 
Kopf auf einen Speer. Dann eilten die durch dieſe That zur 
Wuth aufgeſtachelten Wilden nach Topoqui, wo ſie den Miſſio— 
nar P. Rodriguez tödteten. Von da begaben ſie ſich nach der 
Inſel Quale, und bereiteten daſelbſt den PP. ition und Badajoz 
ein gleiches Loos. Daſſelbe Schickſal traf P. Velasco in Aſao. 
In Opſa nahmen ſie P. Avila gefangen und verkauften ihn als 
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Sklaven. Nach einem Jahre wollten fie ihn tödten; eine In— 
dianerin aber beſtimmte ſie, ihn für ihren in St. Auguſtin ge— 
fangenen Sohn auszuwechſeln. 

Im Jahre 1602 kam der ZBiſchof von Cuba auf einer Viſita- 
tionsreiſe nach Florida; auf ſein Erſuchen wurden noch mehrere 
Patres dahin geſandt. Bei dem Provincial-Capitel der fpa- 
niſchen Franciscaner-Provinz in Toledo, im Jahre 1603, wurde 
in Florida eine Franciscaner-Cuſtodie errichtet, zu welcher 
elf Klöſter gehörten. P. Pedro Ruiz war der erſte Cuſtos. 
Im Jahre 1612 wurde die Cuſtodie vom General-Capitel in 
Rom zur Provinz erhoben und P. Juan de Copilla zum 
erſten Provincial ernannt. 

Von dieſer Zeit an nahmen die Miſſionen einen herrlichen 
Aufſchwung. Im letztgenannten Jahre wurden von Cadix aus 
23 Franciscaner-Miſſionare nach Florida geſandt, und im nächſten 
Jahre folgten noch acht weitere. In kurzer Zeit hatten ſich die 
Franciscaner an allen Hauptorten niedergelaſſen und zählten 
20 Klöſter. P. Alonzo Serano, einer der Miſſionare, drang 
in das Innere vor und beſuchte mehrere Ortſchaften, die noch 
lange nachher die Namen trugen, welche er ihnen gab. 

Der Geſchichtſchreiber De Courcy ſagt über Florida: „Das 
Kloſter St. Helena wurde der Mittelpunkt, von welchem aus 
die Franciscaner ſich nach allen Richtungen hin ausbreiteten 
und bis an den Endpunkt der Halbinſel und zu den Apalachen— 
Stämmen vordrangen. Der Glaube blühte, und in jedem In— 
dianerdorfe erhob ſich das Kreuz, bis die wachſende engliſche 
Colonie in Carolina die friedliche Gegend mit Krieg überzog. 
Im Jahre 1703 wurde das Apalochicola-Thal von bewaffneten 
Banden beutegieriger Fanatiker überfallen; die Indianerdörfer 
wurden zerſtört, die Miſſionare niedergemacht und die Neube— 
kehrten ebenfalls entweder getödtet oder dem noch grauſamern 
Schickſale der Sklaverei in Weſtindien überantwortet. Fünfzig 
Jahre ſpäter fiel die ganze Anſiedelung in die Hände der Eng— 
länder; die Miſſionen wurden zerſtört, die noch anweſenden 
Indianer vertrieben. St. Helena, das Kloſter, von welchem 
aus ſich das Chriſtenthum über die Halbinſel verbreitet hatte, 
wurde in eine Caſerne umgewandelt. Als ſolche dient es noch 
heutigen Tages.“ 
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Viertes Capitel. 


Die Miſſionen in Aeu-Mexico. — P. Marcus von Nizza. — 
P. Juan de Padilla, erſter Martyrer des Franciscaner-Ordens 
in Nord⸗America. — Espejo's Torſchungsreiſe. 


MWeu⸗Mexico weckte von Beginn des ſechszehnten Jahrhun— 

5 derts an ſowohl die Eroberungsgelüſte der Abenteuer 
ſuchenden ſpaniſchen Coloniſten, als auch den Seeleneifer 
der Franciscaner-Miſſionare, und weil der letztere übernatürlichen 
Beweggründen entſtammte, ließ er ſich durch entgegenſtehende 
Hinderniſſe nicht abſchrecken. So finden wir denn als erſten 
Europäer, der den Boden Neu-Mexico's betrat, den Miſſionar 
P. Marcus von Nizza. Aus genannter Stadt, die damals 
zu Savoyen gehörte, ſtammend, trat er als Jüngling in den 
Franciscaner-Orden. Er kam im Jahre 1531 nach San Do— 
mingo, wurde nach Peru geſandt und nach kurzem Aufenthalt 
daſelbſt der Miſſion von Mexico zugewieſen, wo er zum Pro— 
vincial des Ordens erwählt wurde. Als der Vicekönig von 
Neu-Spanien, Don Antonio de Mendoza, im Jahre 1538 einen 
Zug nach dem jetzigen Neu-Mexico plante, erbot ſich 
P. Marcus, das zu bereiſende Gebiet vorläufig zu erforſchen. 
Dieſes Anerbieten war dem Vicekönig ſehr willkommen. Er 
rüſtete ihn zur Reiſe aus, gab ihm einen Führer und mehrere 
Gefährten, ſowie folgende Verhaltungsmaßregeln mit: „Sollte 
es dem Herrn gefallen, Sie irgend eine bevölkerte Stadt finden 
zu laſſen, welche Ihnen zur Gründung eines Kloſters geeignet 
ſcheint, wo ſich Religioſen niederlaſſen und der Bekehrung der 
Eingeborenen widmen können, ſo ſenden Sie mir Nachricht durch 
Indianer, oder kehren Sie in eigener Perſon nach Culuacan 
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zurück. Uebermitteln Sie die Nachricht unter Beobachtung 
größter Vorſicht, damit alle nöthigen Vorkehrungen zur Aus— 
führung dieſes Werkes getroffen werden können; denn der Dienſt 
des Herrn und das Wohl der Eingeborenen dieſes Landes iſt 
das Ziel, welches wir verfolgen bei der friedlichen Unterwerfung 
aller Länder, die wir entdecken werden.“ 

Am 7. März 1539 begab ſich P. Marcus von S. Miguel 
de Culuacan aus mit P. Honoratus, einem Führer und einigen 
Indianern auf den Weg. Aber kaum hatten ſie Petatlan er— 
reicht, als ſein Ordensgenoſſe erkrankte und zurückbleiben mußte. 
P. Marcus aber mit den übrigen Gefährten ſetzte die Reiſe 
der Küſte entlang fort. Freundlich geſinnte Indianerſtämme, 
auf die er traf, begrüßten ihn als einen ,Sayota“, einen vom 
Himmel geſandten Menſchen. Er hörte von dem im Weſten 
gelegenen Californien und von Stämmen im Norden, welche in 
Städten wohnten, baumwollene Kleider trugen und ſich golde— 
ner Geräthe bedienten. Während der Charwoche blieb er in 
Vacapa, und ſandte indeſſen ſeinen Führer Stephan nach Nor— 
den mit dem Auftrage, daß er, im Falle er einen wichtigen 
Ort entdecke, durch einige der ihn begleitenden Indianer ein 
Kreuz an ihn ſenden ſolle, deſſen Größe verhältnißmäßig der 
Wichtigkeit des entdeckten Ortes entſpräche. Schon nach einigen 
Tagen ſandte Stephan Botſchafter mit dem Berichte, einige 
Tagereiſen weiter liege eine Provinz, Cibola genannt, in welcher 
ſich ſieben Städte unter einem Oberhaupte befänden. Die Häuſer 
ſeien aus Stein und drei bis vier Stockwerke hoch; die 
Leute ſeien gut gekleidet und reich an edeln Steinen, welche 
Türkiſe genannt werden. Bald kamen neue Botſchafter von 
Stephan, mit der Bitte, P. Marcus möge eiligſt kommen. Er 
machte ſich auf und ſtieß auf dem Wege dahin auf Indianer, 
welche von Cibola, einer der ſieben Städte, kamen, woſelbſt ſie 
Büffelhäute und Türkiſen eingetauſcht hatten. Die Türkiſen 
waren in Mexico ſehr geſchätzt; die Azteken nannten ſie Chal— 
chihuitl, und gebrauchten ſie zum Schmucke und als Geld. Auch 
berichteten ſie ihm, daß in Totonteac, einer in der Nähe von 
Cibola gelegenen Provinz, die Männer wollene Kleider trügen. 
Er gab ihnen zu verſtehen, daß ſie wohl Baumwolle meinten; 
aber ſie verſicherten, daß ſie den Unterſchied wohl kännten, daß 
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Die Kleider aus der Wolle eines Thieres hergeſtellt ſeien. Sie 
erzählten ihm auch, daß die Leute in jenen Städten mittels 
Leitern in die obern Stockwerke ihrer Häuſer gelangten. 

Nachdem die Geſellſchaft nun eine Wüſte durchzogen hatte, 
gelangte ſie in ein herrliches Thal, und dann wieder in eine 
fünfzehn Tagereiſen von Cibola gelegene Wüſte, welche ſie am 
9. Mai betraten. Am 21. kam ein Botſchafter, ermüdet von 
der Wanderung und mit allen Zeichen des Schreckens und 
meldete: Nachdem Stephan noch eine Tagereiſe von Cibola 
entfernt war, ſandte er dem Häuptling Geſchenke; dieſer aber 
verweigerte deren Annahme und drohte, ihn tödten zu laſſen, 
im Falle er die Stadt beträte. Stephan jedoch ließ ſich nicht 
abſchrecken und drang bis Cibola vor. Der Eintritt ward ihm 
nicht geſtattet. Er wurde außerhalb der Stadt in ein Haus 
geſperrt und ſeines geſammten Gepäckes beraubt. Tags darauf 
wurde er ſammt ſeinen Gefährten überfallen und getödtet. Der 
Botſchafter allein war entkommen, um die traurige Kunde zu 
überbringen. 

Trotzdem beſchloß P. Marcus, vorwärts zu dringen und die 
Stadt wenigſtens zu ſehen, in der Hoffnung, etwaige Ueber— 
lebende zu retten. Er gelangte wirklich bis vor Cibola, pflanzte 
ein Kreuz auf und nahm ſo Beſitz von dem Lande. Dann 
kehrte er zurück und erſtattete dem Vicekönig Bericht, welcher 
ſeinerſeits an den König von Spanien berichtete. 

P. Marcus iſt der erſte der prieſterlichen Forſcher in dieſem 
Landestheile, deren die Geſchichte erwähnt. Unbewaffnet und 
zu Fuß drang er in das Innere vor, den Europäern den Weg 
zu bereiten. Ueber ihn ſchrieb der Vicekönig Mendoza: „Ein 
barfüßiger Mönch erreichte mehr, als gut bewaffnete ſpaniſche 
Truppen zu erreichen im Stande waren.“ 

Der von P. Marcus erreichte Ort war jedenfalls eine der 
Städte der Pueblo-Indianer in Neu-Mexico oder Arizona, 
über deren merkwürdige Bauart und Fortſchritte in der Civili— 
ſation er zuerſt den Europäern Nachricht gab. 

Ermuthigt durch den von P. Marcus erſtatteten Bericht, 
befahl der Vicekönig dem ſpaniſchen Offizier Franz Vasquez 
de Coronado, mit einem Gefolge von Soldaten nach dem neu 
entdeckten Lande aufzubrechen. Die Truppen ſammelten ſich in 
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Culuacan und begannen am 22. April 1540 ihren Marſch. 
Im Vortrab, der unter Coronado's eigener Führung ſtand, be— 
fanden ſich die Miſſionare P. Marcus, P. Juan de Padilla, 
P. Daniel, P. Ludwig und der Laienbruder Juan de Escalona, 
auch Bruder Johann vom Kreuze genannt. P. Antonius de 
Victoria, der ebenfalls für die Miſſion beſtimmt war, brach 
ſchon während der erſten Tage des Marſches ein Bein und 
wurde zur Hauptabtheilung des Zuges zurückgeſandt. Sie nah— 
men ihren Weg über Chilchilticale, ſpäter Caſas Grandes ge— 
nannt, in Arizona. Nachdem ſie eine Wüſte und den Fluß Gila 
gekreuzt hatten, kamen ſie nach dem zwanzig Meilen vom Fluſſe 
gelegenen Cibola. Sie fanden, daß die Stadt der von 
P. Marcus' Botſchaftern gemachten Beſchreibung entſprach und 
auf einem Felſen erbaut war. Daſelbſt waren 200 Krieger 
verſammelt, von denen etliche ſich hervorwagten, die Eindring— 
linge abzuwehren. Coronado ſandte ihnen Garcia Lopez und 
die Patres Ludwig und Daniel entgegen, um ſie ſeiner freund— 
lichen Abſichten zu verſichern, allein die Indianer antworteten 
mit einem Hagel von Pfeilen, deren einer P. Daniel's Habit 
durchbohrte. Einen eigentlichen Ausfall machten die Indianer 
nicht; aber ſie vertheidigten ihre Stadt mit großer Tapferkeit. 
Dieſe wurde aber dennoch erſtürmt, worauf ſich die übrigen 
ſieben Städte freiwillig unterwarfen. Coronado ſandte einen 
Offizier nach Mexico zurück, welcher Bericht über ſeinen Erfolg 
erſtatten ſollte. Weil P. Marcus dieſen begleitete, gab ſpäter 
Coronado ihm die Schuld, daß übertriebene Gerüchte ausgeſtreut 
worden wären. 

Eine Abtheilung, zu welcher der furchtloſe P. Juan de Pa— 
dilla gehörte, brach nach Tuyaſan, einer Provinz von eben— 
falls ſieben Städten, wie Cibola, auf; eine andere erreichte das 
herrliche Thal des Colorado, während die Hauptabtheilung von 
Sonora heraufzog. Die ganze Truppenmaſſe vereinigte ſich in 
Cibola. Nun wurden unter Coronado's Führung Acuco oder 
Acoma, Tiguez, Cicuye oder Alt-Pecos, Yuquayunque, der 
Mittelpunkt der Provinz, und Jemez unterworfen. In keiner 
der genannten Städte fanden ſich Anzeichen reicher Bergwerke, 
und überhaupt erſchien die Gegend den Spaniern nicht ein— 
ladend zu einer Niederlaſſung. Die Truppen zerſtreuten ſich 
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und erzwangen ihren Lebensunterhalt von den Eingeborenen, 
was dieſe bald zu Feindſeligkeiten reizte. 

Ueber die Wirkſamkeit der Franciscaner zu dieſer Zeit ſind 
keine Berichte auf uns gekommen. Aber als Coronado im April 
1541 ſich nach der Provinz Quivira aufmachte, von deren Reich— 
thum ein liſtiger Indianer faſt Unglaubliches zu erzählen wußte, 
finden wir P. Juan de Padilla bei der Truppe. Auf dem 
Wege dahin begegneten ſie nur Querecho-Indianern, welche in 
Zelten aus Büffelhaut wohnten. Die Gegend, durch welche ſie 
zogen, war nämlich die große Büffelweide des americani— 
ſchen Weſtens, wo die Europäer zum erſten Male dieſe Art 
Thiere ſahen. 

Sich nach Norden wendend, ſandte Coronado einen Theil 
ſeiner Truppen zurück und gelangte nach einem Marſche von 
ſiebenundſechszig Tagen an das Ufer eines großen Fluſſes, 
welchen er den St. Peter- und Pauls-Strom nannte, weil er 
ihn am Feſte dieſer Apoſtel entdeckte. Das erſehnte Quivira 
belohnte die Beſchwerden des langwierigen Marſches durch 
nichts: Gold fand ſich keines vor, und die Indianer waren nicht 
ſo civiliſirt wie jene in Neu-Mexico. Nachdem Coronado ein 
Kreuz errichtet hatte, deſſen Inſchrift berichtete, daß er dieſen 
Ort erreicht hatte, kehrte er nach Tiguez zurück und verließ im 
folgenden Jahre entmuthigt das Land. 

Seine Abreiſe gereichte P. Juan de Padilla zu großer Be— 
trübniß, und der eifrige Miſſionar erbat ſich von ihm die Er— 
laubniß, bei den Indianern bleiben zu dürfen. Da dieſe ſich 
nämlich gelehrig und fleißig erwieſen, hoffte er für ſie unter 
dem Einfluſſe des Chriſtenthums eine große Zukunft. Bruder 
Johann vom Kreuze ſchloß ſich ihm an. Coronado ließ ihnen 
Vieh und Lebensmittel zurück, und wies ihnen als Gefährten 
und Diener einen Portugieſen, Namens Andreas del Campo, 
einen Neger und zwei Zapoteca-Indianer zu, welche alle Mit— 
glieder des dritten Ordens des hl. Franciscus waren. Mit 
dieſen Gefährten begab ſich P. Padilla auf den Weg nach 
Quivira, während Bruder Johann vom Kreuze ſeine Schritte 
nach Cicuye richtete, um dort dem Prieſter den Weg zu bereiten. 
Ueber das Schickſal des Letztern iſt nichts bekannt geworden; 
wahrſcheinlich wurde er von den Wilden ermordet. 


Million San Antonio de BPadsua. 
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In Quivira hatte P. Juan de Padilla nicht den gehofften 
Erfolg. Die Gleichgültigkeit der Indianer erfüllte ihn mit 
großer Betrübniß. Da wurde ihm berichtet, daß ein benach— 
barter Stamm von ſehr milder Geſinnungsart beſſere Erfolge 
verſpreche. Von neuem Muthe beſeelt, begab er ſich voller 
Freude auf den Weg dahin; aber er ſollte ſein Ziel nicht er— 
reichen, Gott war mit ſeinem guten Willen zufrieden. Der 
eifrige Glaubensbote war mit ſeinen Gefährten noch nicht ſehr 
weit gekommen, als eine Rotte Wilder ſie unter barbariſchem 
Geſchrei überfiel. Flucht ſchien unmöglich. Trotzdem gab 
P. Padilla einen ſchönen Beweis ſeiner Nächſtenliebe und ſeiner 
Ueberlegung. Dem ſich zu Pferde befindlichen Del Campo rief 
er zu: „Fliehe!“ Und zu den Uebrigen gewandt, ſprach er: 
„Verberget euch, ſo gut es möglich iſt.“ Del Campo ſpornte 
ſein Pferd und war bald entſchwunden; die übrigen drei ver— 
bargen ſich im hohen Graſe und erwarteten bangen Herzens 
den Ausgang. Indeſſen war P. Padilla auf die Kniee gefallen 
und flehte mit zum Himmel erhobenen Augen zu Gott, um 
Barmherzigkeit für ſich und die armen Indianer, während ein 
Schwarm von Pfeilen auf ihn niederſauste und ſeinem Leben 
ein Ende machte. Nachdem die Wilden abgezogen waren, wagten 
ſeine Gefährten ſich aus ihrem Verſtecke und begruben ihn. 

P. Juan de Padilla iſt der erſte Martyrer der katholi— 
ſchen Miſſion in Nord-America. Wohl ſtarben vor ihm andere 
Miſſionare an Krankheiten oder in Folge der Entbehrungen 
und der Grauſamkeiten der Wilden; aber dieſe waren den ſpa— 
niſchen Truppen zugetheilt, und hatten ſich nicht einzig der 
Bekehrung der Ureinwohner gewidmet, wie dieſer heiligmäßige 
Miſſionar des Franciscaner-Ordens. 

Nach P. Padilla's Martertod blieb die Miſſion von Neu— 
Mexico vierzig Jahre lang verlaſſen. Im Jahre 1581 wurde 
ſie wieder in Erinnerung gebracht durch einen frommen Laien— 
bruder des Franciscaner-Ordens, Namens Auguſtin Rodriguez. 
Ein Mann des Gebetes, der Abtödtung und des Seeleneifers, 
war er auf ſein eigenes Erſuchen hin nach Zacatecas geſandt 
worden. Von da begab er ſich nordwärts, und fand wilde 
Stämme, welche ihn freundlich aufnahmen. Er kehrte zurück in 
der Hoffnung, ſeine Obern zur Gründung einer Miſſion daſelbſt 
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bewegen zu können. Aber die Zahl der Miſſionare war zu 
gering, und der fromme Bruder zog ſich in ein Kloſter im 
Thale von San Bartholomé zurück, um dort unter Gebet und 
Abtödtung den vom Herrn beſtimmten Zeitpunkt abzuwarten. 
Dahin kamen zu ihm einſt drei Indianer, welche ihm von 
civiliſirten Stämmen im Norden berichteten, welche in Häuſern 
wohnten. Er reiste in der angegebenen Richtung ab, und 
zwar ſo weit, bis er ſich überzeugt hatte, daß dem in der That 
ſo ſei; dann begab er ſich nach Mexico, um ſeine Obern zu 
bitten, dieſen verlaſſenen Seelen zu Hülfe zu kommen. Dieſes 
Mal hatte er Erfolg: zwei junge Prieſter des Ordens, P. Franz 
Lopez, urſprünglich der andaluſiſchen Ordensprovinz angehörig, 
und P. Juan de S. Maria, aus Catalonien gebürtig, wurden 
der Miſſion zugewieſen. Sie begaben ſich am 6. Juni 1581 von 
Santa Barbara aus auf die Reiſe. Der Offizier Franz Sanchez 
Chamuscado mit acht Soldaten wurden ihnen zur Begleitung 
gegeben. Nachdem die muthigen Ordensleute das Gebiet meh— 
rerer feindlichen Stämme durchzogen hatten, kamen ſie endlich 
zu den Pueblo-Indianern. Sie nannten die Provinz Neu— 
Mexico, welchen Namen ſie heute noch trägt. Der Tigua— 
Stamm, an den ſie ſich zuerſt wandten, zeigte Bereitwilligkeit, 
ihre Lehren zu hören, und ſie beſchloſſen, unter demſelben die 
erſte Miſſion zu gründen. 

Im folgenden December kehrte Chamuscado, da er die 
Sicherheit der Miſſionare für ungefährdet hielt, mit ſeinen Sol— 
daten nach Mexico zurück. Eine Zeit lang ging alles gut; ja 
ſo große Hoffnungen ſetzten die eifrigen Miſſionare auf Erfolg, 
daß P. Juan ſich auf den Weg nach Mexico begab, um noch 
mehr Gehülfen für die Miſſion zu erbitten. In der Stern— 
kunde wohl bewandert, ſchlug er einen neuen Weg ein, der ihn 
über den Sabina-Fluß dem Rio Grande zuführte. Ermüdet 
legte er ſich eines Tages am Rande des Weges zur Ruhe. Da 
fanden ihn einige Tigua-Indianer aus dem ſpäter San Pablo 
genannten Dorfe und zerſchmetterten ihm mit einem großen 
Steine den Kopf. Die Leiche verbrannten ſie. 

P. Lopez und Bruder Auguſtin waren mit acht Indianer— 
knaben und einem Miſchling in einem Pueblo Dorfe zurück— 
geblieben. Sie waren eifrig beſtrebt, die Indianerſprache zu 
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lernen, um bald im Stande zu fein, die Lehren des Glaubens 
zu verkündigen. Da kam eines Tages eine Anzahl Mitglieder 
eines feindlichen Stammes in das Dorf und begann Streit mit 
den Einwohnern. P. Lopez beeilte ſich, ſie zurechtzuweiſen. 
Das erbitterte ſie noch mehr; ſie wandten ſich gegen ihn und 
machten ihn zum Ziele ihrer Pfeile. So opferte der zweite 
Prieſter ſein Leben. Bruder Auguſtin beerdigte den Leich— 
nam im Dorfe und ſetzte beherzt ſeine Arbeiten zum Heile der 
Indianer fort; ſeine indianiſchen Gefährten aber flohen erſchreckt 
davon. Einer derſelben wurde getödtet; der Andere aber er— 
reichte einen ſpaniſchen Poſten und berichtete den Tod des 
P. Lopez, ſowie ſeine Befürchtung, daß Bruder Auguſtin eben— 
falls der Wuth der Wilden zum Opfer gefallen ſei; denn wäh— 
rend ſeiner Flucht habe er noch lange ihr wildes Geſchrei er— 
ſchallen hören. Später erzählte man, einige Häuptlinge hätten 
den Bruder Auguſtin zu retten verſucht, aber Andere, entſchloſſen, 
ſich des unliebſamen Mahners zu entledigen, hätten ihn er— 
ſchlagen. P. Zarate Salmeron ſchrieb im Jahre 1626, daß er 
durch zwei Hiebe mit einer Kriegskeule getödtet wurde, wie es 
ſich bei der Auffindung ſeiner Leiche erwies und wie es die 
Indianer bezeugten. Denn zu P. Salmeron's Zeit lebten noch 
Einige, die bei Bruder Auguſtin's Tod zugegen waren. Sein 
Grab befand ſich neben demjenigen des P. Lopez. 

Inzwiſchen erfüllte der Bericht des Flüchtlings die Sol— 
daten an der Grenze mit Beſorgniß. P. Bernardin Beltran 
ſuchte lange vergeblich eine Anzahl tapferer Männer, um ihn 
zu begleiten und das Schickſal ſeiner Mitbrüder zu erforſchen. 
Endlich entſchloß ſich der eben ſo fromme und tapfere wie reiche 
Edelmann Don Antonio Espejo, das Wagniß zu unternehmen, 
und ſammelte zu dieſem Zwecke vierzehn beherzte Männer um 
ſich. Am 11. November 1582 begaben ſie ſich von S. Bar— 
tholomé aus auf die Reiſe, mit P. Beltran als Führer. Durch 
die Stämme der Conchos, Paſſaquates, Toloſos, Jermanas oder 
Pataratueyes hindurch gelangten ſie endlich nach Pablo und 
überzeugten ſich daſelbſt von dem gewaltſamen Tode der Miſſio— 
nare. Als Espejo mit ſeinem Gefolge ſich näherte, ergriffen 
die ſchuldbewußten Indianer die Flucht. Dieſer aber beſchloß, 
vor ſeiner Rückkehr das Land näher zu erforſchen. Er kam zu 
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den Maguas, wo P. Juan de S. Maria getödtet worden war, 
zu den Curiames, deren Hauptort Zia hieß, zu den Amejes 
nach Acoma und Zuni. Im letztgenannten Orte fand er die 
von Coronado zurückgelaſſenen chriſtlichen Indianer. Von Zuni 
aus begab ſich P. Beltran zurück nach Mexico; Espejo aber 
beſuchte vorher noch Moqui. 

Nach Mexico zurückgekehrt, ſuchte Espejo um die Erlaubniß 
nach, einen Erforſchungszug nach Neu-Mexico unternehmen zu 
dürfen; allein es gebrach ihm an Einfluß beim Vicekönig, und 
ſtatt ſeiner erhielt der Capitain Cajtaiton den Auftrag. Dieſer 
drang mit einer kleinen Truppe Soldaten und einer Anzahl 
Familien, die ſich dort niederlaſſen wollten und den nöthigen 
Viehſtand mit ſich führten, nach Neu-Mexico vor. Als er aber 
nach Zurücklegung einer ziemlichen Strecke Weges um Verſtär— 
kungen nach Mexico ſandte, rief ihn der Vicekönig zurück und be— 
traute den Spanier Juan de Ofate mit der Eroberung des Landes. 


Fünftes Capitel. 


Onate's Erforſchungsreiſen. — P. Juan de Escalona. — Grün⸗ 

dung einer Franciscaner-Cuftodie. — Die Ehrwürdige Maria 

von Agreda und ihre Beziehungen zur Bekehrung der Indianer 
in Weu-Mexico. — Zerſtörung der Miſſionen. 


So im Jahre 1588 hatte Onate einen königlichen Freibrief 
2 erhalten, der ihn zur Erforſchung Neu-Mexicoss berechtigte, 
5 aber der Gouverneur von Neu-Spanien erließ erſt am 
24. Auguſt 1595 den Befehl, die Expedition zu unternehmen. Der 
Franciscaner P. Roderich Duran wurde als Commiſſarius oder 
Oberer mit den Patres Diego Marquez, Chriſtoph de Salazar 
und Andern abgeſandt, den Zug zu begleiten. Sie fanden ſich 
pünktlich im Lager zu Nombre de Dios ein; inzwiſchen aber 
hatten Feinde die Regierung gegen Onate aufgeſtachelt, und es 
ward ihm verboten, den Marſch anzutreten. Deshalb kehrte 
P. Duran mit einigen ſeiner Untergebenen nach Mexico zurück. 
P. Diego Marquez aber blieb, als der einzige Prieſter, bei der 
Geſellſchaft Onate's. Eine andere Abtheilung Franciscaner be— 
fand ſich ſchon auf dem Wege nach Neu-Mexico, um ſich da— 
ſelbſt der Seelſorge in den zu gründenden Anſiedlungen und 
bei den Indianern zu widmen. Oberer derſelben war P. Alonzo 
Martinez, „ein Ordensmann von hervorragender Tugend und 
großem Talente“, wie ihn der Geſchichtsſchreiber der Expedition 
ſchildert. Seine Genoſſen waren die Patres Franz de Zamorra, 
Rozas, San Miguel, Claros, Lugo, Andrea Cerchado und 
zwei Laienbrüder. 

Ditate erlangte endlich die Erlaubniß, ſeine Expedition zu 
unternehmen. Dieſelbe umfaßte vierhundert Anſiedler, darunter 
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einhundert und dreizehn verheirathete Männer mit ihren Familien, 
ſammt ſchweren Fuhrwerken und einer Schaar Hirten mit Vieh— 
heerden. Der Zug bewegte ſich unter dem Schutze ſpaniſcher Sol— 
daten und mit Chichicema-Indianern als Wegweiſern langſam 
vorwärts. Man war bereits im April 1598, als man den Rio 
del Norte erreichte. Am folgenden Himmelfahrtsfeſte nahmen ſie 
nach einem feierlichen Hochamte, dem eine Predigt folgte, im Namen 
Spaniens Beſitz von Neu-Mexico. Auf die kirchlichen 
Ceremonien folgte ein Schauſpiel nach Art der alten Myſterien, 
welches der Capitain Tarfan verfaßt hatte. In demſelben be— 
willkommnete Neu-Mexico die Kirche und bat ſie kniefällig, ſie 
möge die Sünden des Landes in dem Waſſer der Taufe ab— 
waſchen. Bei dieſer Gelegenheit verrichtete Ofate folgendes 
Gebet, welches uns Capitain Villagra in ſeiner poetiſchen Be— 
ſchreibung der Eroberung Neu-Mexico's mittheilt: 

„O heiliges Kreuz, du göttliche Pforte des Himmels, Altar 
des einzigen und weſentlichen Opfers des Leibes und Blutes 
des Sohnes Gottes, Pfad Seiner Heiligen und Erbtheil Seiner 
Herrlichkeit: öffne die Pforten des Himmels dieſen Ungläubigen; 
gründe die Kirchen und Altäre, auf welchen der Leib und das 
Blut des Sohnes Gottes geopfert werde; eröffne uns den Weg 
zum Frieden und zur Sicherheit, zu ihrer und unſerer Be— 
kehrung und verleihe unſerm König und mir, in ſeinem könig— 
lichen Namen, friedlichen Beſitz dieſer Reiche und Provinzen 
zu Deiner Ehre. Amen.“ 

Dieſes Gebet iſt ein Beweis für den friedlichen und reli— 
giöſen Charakter der Beſitznahme Neu-Mexico's durch Ortate. 

Auf dem Weitermarſche brachte einer der Patres täglich 
das heilige Meßopfer dar. Den Hauptzug langſamer vorrücken 
laſſend, begab ſich Oftate mit den Patres Martinez und Salazar 
an der Spitze von ſechszig Mann in Eilmärſchen nach Puaray, 
wo ſie am 27. Juni anlangten. Dort fanden ſie ein Haus, 
deſſen Wände ſo ſorgfältig friſch getüncht waren, daß ihr Ver— 
dacht rege wurde. Nach Entfernung der Tünche fanden ſie ein 
Gemälde, welches das Marterthum der Patres Lopez und Juan 
de Santa Maria, ſowie des Bruders Auguſtin Rodriguez nicht 
ohne eine gewiſſe Geſchicklichkeit darſtellte. 

Am 25. Juli erreichte Ofiate das Dorf Pecos, ging von 
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da nach Santo Domingo zurück, und begann am 11. Auguſt 
die Anlegung einer Stadt, die er San Francisco naunte, aber 
ſpäter den Namen Real de San Juan erhielt. Hier wurde 
am 23. Auguſt mit dem Bau der erſten Kirche in Neu— 
Mexico begonnen. Am 7. September wurde auch ein Gebäude 
vollendet, welches geräumig genug war, den Anſiedlern und der 
Beſatzung als Wohnung zu dienen. Am folgenden Tage, dem 
Feſte Mariä Geburt, wurde die Kirche zu Ehren des h. Johannes 
des Täufers eingeweiht. P. Alonzo Martinez, der Commiſſarius, 
nahm die Einweihungs-Ceremonien und die Conſecration der 
Altäre und Kelche vor. P. Chriſtoph de Salazar hielt die 
Predigt. Der Tag wurde feſtlich begonnen und ſchloß mit der 
Darſtellung eines Gefechtes zwiſchen berittenen Mauren mit 
Lanze und Schild und Chriſten zu Fuß mit Feuerwaffen. 

Dieſe erſte katholiſche Anſiedlung in Neu-Mexico iſt gerade 
33 Jahre jünger als St. Auguſtin in Florida. Zu überaus 
großem Troſte gereichte es den Patres, daß ſie bald darauf in 
den Beſitz der Patene kamen, deren ſich P. Lopez beim h. Opfer 
bedient hatte. Man hatte ſie einem Häuptling in Jemez ab— 
genommen, der ſich ihrer als Schmuck bediente. 

Nachdem auf dieſe Weiſe ein religiöſer Mittelpunkt gebildet 
war, wies der P. Commiſſarius ſeinen Prieſtern ihre Plätze in 
dem Wirkungskreiſe an, der ſich vor ihnen aufthat. P. Franz 
de S. Miguel wurde nach Pecos, P. Franz de Zamorra zu 
den Picuries und Taos, P. Juan de Rozas nach Cherez, 
Alphons de Lugo nach Jemez, Andreas Cerchado nach Zia, 
Juan Claros zu den Tiguas geſandt. Chriſtoph de Salazar 
war noch nicht Prieſter, und blieb mit Bruder Juan de S. 
Buenaventura bei dem P. Commiſſarius, der ſich bei der neuen 
Kirche ſeinen Aufenthaltsort wählte. Zu jedem Miſſionsdiſtricte 
gehörten mehrere Dörfer. 

Während des Sommers kamen die Häuptlinge der verſchie— 
denen Dörfer und unterwarfen ſich der ſpaniſchen Herrſchaft, 
jo daß Ofiate und ſeine Officiere glaubten, die Eroberung des 
Landes ſei gelungen. Jedes Dorf erhielt den Namen des Hei— 
ligen oder Geheimniſſes, dem deſſen Kirche geweiht war. So 
wurde z. B. Puaray dem h. Antonius von Padua, Picuries dem 
h. Bonaventura, Galiſteo der h. Anna geweiht. 
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Im December aber wurden die Spanier aus ihrer falſchen 
Sicherheit durch die aus Acoma kommende Nachricht aufge— 
ſchreckt, daß die Krieger jenes Dorfes unter der Führung des 
Häuptlings Zutacapan plötzlich den Stellvertreter Onate's und 
mehrere ſeiner Leute überfallen und getödtet hätten. Ofiate 
ſandte eine Abtheilung Soldaten dahin, die das Dorf nach 
hartnäckiger Gegenwehr nahmen und in Brand ſteckten. Bald 
darauf ſchlug er ſelbſt auch einen Ueberfall der Indianer auf 
ſein Lager in San Juan ſiegreich zurück. 

Mit Beginn des Frühlings ſandte Onate den Capitain 
Villagra und die Patres Martinez und Salazar nach Mexico, 
um über den Erfolg ſeines Zuges Bericht zu erſtatten. P. Sa— 
lazar ſtarb unterwegs, und obwohl der Commiſſarius, P. Mar— 
tinez, die Stadt Mexico erreichte, fiel auch er in Folge der 
ausgeſtandenen Mühſale in eine ſchwere Krankheit, ſo daß an 
ſeine Rückkehr nach Neu-Mexico nicht zu denken war. Deshalb 
wurde P. Juan de Escalona, ein Mann von großer Heiligkeit, 
zum Commiſſarius ernannt und mit ſechs oder acht weitern 
Patres und einer Begleitung von zweihundert Soldaten dahin 
geſandt. 

Unterdeſſen hatten Onate die Oſtſeite des Rio Grande ver— 
laſſen und an der Weſtſeite, am Chama-Fluſſe, ſechs Meilen 
von der Mündung deſſelben in den Rio Grande, in der Nähe 
von Ojo Caliente, die Anſiedlung San Gabriel gegründet. Im 
October 1599 langte der neue Commiſſarius, P. Juan de 
Escalona, in San Gabriel an und fand die Spanier in fried— 
lichem Einvernehmen mit den Indianern, von welchen viele be— 
reits die h. Taufe empfangen hatten. Nun begab ſich Onate 
mit einem Gefolge von achtzig Soldaten auf den Weg, um in 
der früher von Coronado eingehaltenen Richtung nach Quivira 
zu gelangen. P. Franz Velasco und Bruder Vergara begleiteten 
den Zug. Nach einem Marſche, in der Richtung Oſt-Nordoſt 
und dann direct Oſt, von 600 engliſchen Meilen kamen ſie 
nach Quivira und wurden von einer Rotte wandernder Indianer 
aus dem Stamme der Escanjaque angegriffen. 

Unterdeſſen bedrückten die in San Gabriel zurückgebliebenen 
Anſiedler und Soldaten die Eingeborenen. Dieſe flohen, und 
da ſie keine Vorräthe zurückließen, die von den Anſiedlern be— 
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ſtellten Felder aber keine Ernte brachten, trat bald ein ſo großer 
Mangel an Lebensmitteln ein, daß Allen der Untergang drohte. 
Zudem verbreitete ſich die Anſicht, Onate werde nicht mehr 
zurückkehren, ſondern ſie ihrem Schickſale überlaſſen. Unter 
dieſen Umſtänden gab ſich allgemein der Wunſch kund, nach 
Santa Barbara zurückzukehren und von dort aus dem Vice— 
könig Bericht zu erſtatten. Selbſt die Miſſionare entſchieden 
ſich für dieſen Schritt. Die Patres Franz von S. Miguel und 
Franz von Zamorra nebſt zwei Laienbrüdern erklärten ſich 
bereit, die entmuthigten Anſiedler auf ihrem Rückzuge zu be— 
gleiten. P. Escalona blieb mit einigen Spaniern in San 
Gabriel zurück, um Anweiſungen von Onate oder vom Vice— 
könig zu erwarten. 

Als Ofate nach San Gabriel zurückkam und die Anſiedlung 
verlaſſen fand, erzürnte er heftig. Er erklärte die Abge— 
reisten als Verräther und verurtheilte ſie zum Tode. Der mit 
der Verkündigung dieſes Urtheils betraute Offizier erreichte 
S. Barbara 12 Tage nach der langſam reiſenden Anſiedler— 
truppe. Die Miſſionare rechtfertigten das Vorgehen der Leute, 
jo daß Oßate ſich gezwungen ſah, ſeinen grauſamen Befehl 
zurückzunehmen. Er beruhigte die Anſiedler und bewog die 
meiſten derſelben, nach S. Gabriel zurückzukehren. 

Auch zu andern Handlungen ließ Onate ſpäter ſich hin— 
reißen, welche Anlaß zur Unzufriedenheit gaben. So verlangte 
er unter anderm vom P. Commiſſarius, daß die Patres als 
Capläne der Soldaten und Anſiedler dienen ſollten, anſtatt ſich 
der Bekehrung der Indianer zu widmen. Dieſe Schwierigkeiten 
veranlaßten P. Escalona, ſein Amt niederzulegen. Er blieb 
aber als Miſſionar unter den Indianern und widmete ſich mit 
großem Eifer ihrer Bekehrung. Dabei führte er ein ſehr ſtrenges, 
heiligmäßiges Leben. Er war Zeuge des erſten Verſuches ge— 
weſen, den Glauben in Neu-Mexico einzuführen, und man er— 
zählt, er habe in einer Verzückung den Tod des Bruders 
Auguſtin und ſeiner Genoſſen geſchaut. Er wirkte erfolgreich unter 
den Queres am Rio Grande bis zu ſeinem ſeligen Tode. 

Im Amte als Commiſſarius folgte ihm P. Franz von 
Escolar, welcher mit ſechs Patres in die Miſſion von Neu— 
Mexico geſandt wurde. Ofate, nachdem er San Gabriel wieder— 
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hergeſtellt hatte, unternahm im October 1604 eine Forſchungs— 
reiſe nach dem Stillen Ocean. Begleitet vom P. Commiſſarius, 
beſuchte er die Zuni- und Moqui-Dörfer, drang bis zum Co— 
lorado und Gila vor und erforſchte erſtern Fluß bis zu 
ſeiner Mündung. Am 25. Januar 1605 nahm er im Namen 
des Königs von Spanien Beſitz von dem erforſchten Gebiete 
und ſtellte daſſelbe unter die geiſtliche Obſorge der Franeis— 
caner, die in Berückſichtigung des auf genannten Tag fallenden 
Feſtes der Bekehrung des h. Paulus die Miſſion unter den 
Schutz dieſes Apoſtels ſtellten. Bald darauf wurde Santa 
Fe gegründet und zum Sitze der ſpaniſchen Macht beſtimmt. Die 
Miſſionare aber widmeten ſich hauptſächlich der Bekehrung der 
Indianer und hielten, da keine Kirche gebaut wurde, den Gottes— 
dienſt in den Hütten derſelben. 

Die Miſſionsthätigkeit der Patres in Neu-Mexico wäh— 
rend der erſten zwölf Jahre ſchien nur wenig Früchte zu 
bringen. Aber im Jahre 1608 konnten ſie bereits von achttauſend 
Taufen berichten. Der Taos-Stamm war der erſte, der den 
Glauben annahm, und die für denſelben in San Ildephonſo 
erbaute Kirche ſcheint die erſte ausſchließlich für Indianer be— 
ſtimmte in Neu-Mexico geweſen zu ſein. 

Als P. Escobar ſeinen Amtstermin als Commiſſarius vol— 
lendet hatte, wurde P. Alonzo Perinaldo ſein Nachfolger und 
kam mit acht oder neun Patres nach Neu-Mexico, um das be— 
gonnene Werk fortzuſetzen. Um das Jahr 1618 wurde P. 
Hieronymus Zarate-Salmeron Miſſionar bei den Jemes, und 
verfaßte während ſeiner achtjährigen Wirkſamkeit unter denſelben 
einen Katechismus und andere Bücher in ihrer Sprache, zum 
großen Nutzen ſeiner Nachfolger. In den Dörfern Cia und 
Santa Anna taufte er ſechstauſend fünfhundert und ſechsund— 
ſechzig Jemes- und Queres-Indianer. Seinem Seeleneifer er— 
gab ſich auch das feſte Bergdorf Acoma, welches den Spaniern 
erfolgreich Widerſtand geleiſtet hatte. In allen dieſen Miſſionen 
erbaute er Kirchen und Prieſterwohnungen. 

Unter dem Commiſſariat des P. Stephan de Perea wurde 
der Leichnam des von den Indianern ermordeten P. Franz 
Lopez erhoben und von ſeinen Ordensbrüdern in die Kirche 
von Sandia übertragen. Ein Indianer aus Puaray, der Zeuge 
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der Ermordung und des Begräbniſſes geweſen war, führte den 
P. Commiſſarius an den Ort, wo Br. Auguſtin ihn begraben 
hatte. Man ſchrieb der Fürbitte des Verewigten Wunder zu. 
Die alte Kapelle von Sandia iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach 
heute noch die Ruheſtätte dieſes ehrwürdigen Martyrers der 
Miſſion von Neu-Mexico. 

Um das Jahr 1622 wurden in einem Provincial-Capitel 
des Ordens in Mexico die bis dahin als Commiſſariat verwal— 
teten Miſſionen Neu-Mexico's zu einer Cuſtodie erhoben und 
P. Alonzo de Benavides zum Cuſtos ernannt. Der Vicekönig 
gab ihm die Vollmacht, ſechsundzwanzig Miſſionare auf Re— 
gierungskoſten nach Neu-Mexico zu ſenden. Der Cuſtos brach 
auch mit genannter Anzahl dahin auf und gelangte ungefährdet 
an das Ziel der Reiſe. Aber bald erlagen Viele den Be— 
ſchwerden: Krankheiten und Tod ſetzten dem Eifer Vieler 
ein Ziel, ſo daß gegen Ende des Jahres 1627 der Vice— 
könig noch dreißig Patres dahin ſenden ließ. Dieſe verließen 
die Stadt Mexico am 4. September mit dem neu ernannten 
Cuſtos, P. Stephan de Perea. Die Koſten der Reiſe von 
neunzehn Patres und zwei Laienbrüdern übernahm der König, 
die übrigen neun unterhielt die mexicaniſche Franciscaner— 
Provinz zum h. Evangelium. 

Im Jahre 1630 wurde P. Benavides nach Spanien geſandt, 
um dem König über die troſtreichen Erfolge der Miſſion Bericht 
zu erſtatten. In Chillili, dem Hauptorte des Tombiro-Stammes, 
gründete P. Juan de Salas eine Miſſion, welche bald ſechs 
Kirchen und Miſſionarswohnungen aufwies. Sein Eifer dehnte 
ſich auch auf andere Stämme aus. Im Jahre 1623 begab er 
ſich zu den Xumanas, um ihnen das Evangelium zu verkünden. 
Ihr Dorf lag im Oſten, in der Nähe der Salzſeen. 

Zu ſeiner Ueberraſchung fand er, daß ſie mit der chriſtlichen 
Lehre bereits bekannt waren. Ein Weib habe fie im Glauben 
unterrichtet, theilten ſie ihm mit. Nach ihrer Beſchreibung trug 
die betreffende Perſon Nonnenkleidung. Der Miſſionar zeigte 
ihnen ein Bild der Schweſter Louiſa Carrion, einer in Spanien 
im Rufe der Heiligkeit ſtehenden Nonne. Die Indianer erklär— 
ten, daß die Kleidung ſtimme, aber die Perſon, welche ſie be— 
ſuchte, ſei jugendlicher und wohlgeſtalteter. Im Jahre 1629 


38 


beſchloß P. Benavides, bei dieſem Stamme eine Miſſion zu 
gründen, und ſandte die Patres Lopez und Perea in das große, 
dem h. Erzbiſchof Iſidor geweihte Dorf der Xumanas. Als er 
ſpäter nach Spanien zurückkehrte, hörte er von der ehrwürdigen 
Kloſterfrau Maria von Agreda. In ihrem Kloſter erfuhr 
er, daß ſie während ihrer Ekſtaſen Neu-Mexico beſucht und die 
dortigen Indianer im Glauben unterrichtet habe. Alle Schrift— 
ſteller des Franciscaner-Ordens jener Zeit erwähnen dieſer außer— 
ordentlichen Begebenheit als einer erwieſenen Thatſache. 


Die ehrwürdige Maria von Agreda, eine Tochter der Ehe— 
leute Franz Coronel und Katharina von Arana, wurde am 
2. April 1602 zu Agreda in Spanien geboren. Im 16. Le⸗ 
bensjahre trat ſie mit ihrer Mutter und Schweſter in den Orden 
der Clariſſinnen. Ihr Vater und ihre Brüder traten an dem— 
ſelben Tage in das St. Antonius-Kloſter. Im Alter von 
25 Jahren wurde ſie zur Aebtiſſin erwählt und baute in der 
Nähe der Stadt ein neues Kloſter, welches noch beſteht. Ihr 
Leben zeichnete ſich durch große Strenge gegen ſich ſelbſt aus, 
welche ſie durch eine ſtandhafte und erleuchtete Frömmigkeit 
heiligte. Sie ſchrieb ein Buch, genannt „die geheimnißvolle 
Stadt Gottes“, welches in viele Sprachen überſetzt wurde. Sie 
bat während ihres Lebens den heiligen Stuhl, zwei Punkte als 
Glaubensſätze zu erklären, welche ſeitdem wirklich als ſolche erklärt 
wurden, nämlich die unbefleckte Empfängniß Mariä und die 
Unfehlbarkeit des Papſtes. Sie ſtarb am Pfingſtfeſte 1665 im 
Rufe der Heiligkeit. 


Im Jahre 1632 beſuchte P. Juan de Salas wieder den 
Stamm, den Maria von Agreda unterrichtet hatte, und da 
er die Leute freundlich geſinnt fand, ſandte er P. Ortega auf 
ſechs Monate dahin. Beim Stamme der Tompiros befanden 
ſich um das Jahr 1629 ſechs Klöſter und Kirchen. Die Taos, 
der erſte Stamm, welcher den Glauben annahm, hatte drei 
Kirchen und Klöſter, mit fünf Kapellen in kleinern Dörfern. 
In Isleta war eine dem h. Franciscus, in Sandia eine dem 
h. Antonius geweihte Kirche, in den übrigen Dörfern des Tanos— 
Stammes Kapellen. Die Queres hatten ſchöne und gut aus— 
geſtattete Kirchen, die Pecos ebenfalls. Im Jahre 1629 war 
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P. Thomas Manſo Cuſtos der Franciscaner; er wurde ſpäter 
Biſchof von Nicaragua. 

Während ſeiner Amtsdauer als Cuſtos kam P. Benavides 
nach Santa Fe, und baute daſelbſt eine Kirche und ein Kloſter. 
In der neuen Stadt wohnten bereits 250 Spanier und 700 
Miſchlinge, ſowie Indianer aus mehrern Stämmen. Vor ſeiner 
Rückkehr nach Spanien, um dem König Bericht zu erſtatten, 
hatte er zehn Miſſionen gegründet. Eine derſelben ſcheint zu 
Picuries bei einem Zweige des Tiaos-Stammes geweſen zu 
ſein, wo der Miſſionar anfangs auf große Schwierigkeiten ſtieß 
und mißhandelt wurde; aber endlich ſiegte ſein Eifer und ſeine 
Geduld, jo daß fie den Glauben annahmen. Die Miſſion von 
S. Hieronymo zu Taos, einem Dorfe deſſelben Stammes, hatte 
eine Kirche, ein Kloſter und zwei Miſſionare. Die Queres, auf 
der Felſenhöhe von Acoma, unterwarfen ſich im Jahre 1629 
und erhielten einen Miſſionar. In den elf oder zwölf Dörfern 
des Zuni-Stammes wurden den Miſſionaren große Hinderniſſe 
bereitet. Einer der Patres, Franz Letrado, wurde von den 
Cipias getödtet. Sein Nachfolger, P. Martin de Arbide, 
fand ein gleiches Loos. Im Gebiete des Moqui-Stammes grün— 
dete P. Andreas Guttierez mit dem Laienbruder Chriſtoph die 
Miſſion S. Bernardo. 

Im Jahre 1626 gründete P. Benavides bei dem Pirra— 
Stamme die vierzehn Dörfer umfaſſende Miſſion Unſerer Lieben 
Frau von der Hülfe in Pilabo; Senecu weihte er dem h. An— 
tonius von Padua, Sevilleta dem h. Biſchof Ludwig. Während 
ſeines Aufenthaltes in Senecu bekehrte P. Benavides einen 
Apachen-Häuptling, Namens Sanaba, und bereitete dadurch den 
Weg zur Bekehrung des genannten Stammes. Am 17. Sep— 
tember 1629 gründete er eine Kirche ſammt Kloſter zu S. Clara 
de Capoo, einem Dorfe des Teavas-Stammes in der Nähe der 
Grenze der Apachen-Gegend. Nach P. Benavides' Angaben 
auf Grund der geführten Verzeichniſſe ſteht feſt, daß in genannten 
Miſſionen 80000 Perſonen getauft wurden. 

Es befanden ſich damals im ganzen Gebiete von Neu— 
Mexico dreiundvierzig Kirchen. Baumeiſter und Werkführer 
derſelben waren die Miſſionare geweſen, die Arbeit hatten 
Frauen, Knaben und Mädchen gethan. Die Indianer wohnten 
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in Häuſern von mehrern Stockwerken, die aus an der Sonne 
getrockneten Ziegeln, Adobe genannt, hergeſtellt waren, auch 
hier und da aus Stein beſtanden, wo dieſes Material leicht 
zu beſchaffen war. Die Häuſer bildeten ein geſchloſſenes 
Viereck mit öffnungsloſen Außenmauern; die obern Stockwerke 
traten ein wenig zurück und ließen eine Bruſtwehr frei, zu 
welcher man mittels einer Leiter gelangte, dieſe dann nachzog 
und ſo das Dach erreichte, in welchem ſich der Eingang befand. 
Dieſe Bauart machte die Dörfer gewiſſermaßen zu Feſtungen, 
welche feindlichen Ueberfällen erfolgreich Widerſtand leiſteten. 
Stark, wie dieſe Bauten waren, wurden ſie dennoch aus— 
ſchließlich durch die Frauen und Kinder aufgeführt. Die Männer 
zogen wohl in den Krieg, gingen auf die Jagd und den Fiſch— 
fang, ja, ſie ließen ſich ſogar herbei, zu ſpinnen und zu weben; 
aber das Feld zu beſtellen oder ein Haus zu bauen — dazu 
waren ſie nicht zu bewegen. Wenn die Miſſionare eine Kirche 
zu bauen wünſchten, fanden ſie die Frauen und Kinder ſtets 
bereit; die Männer aber nahmen keinen Antheil an der Arbeit. 
Ließ ſich dennoch dann und wann ein Mann dazu herbei, ſo 
zwang ihn das eigene Gefühl der Beſchämung oder der Spott 
ſeiner Gefährten alsbald, die ungewohnte Beſchäftigung wieder 
aufzugeben. 

Daß P. Benavides dem König von Spanien ſo große Er— 
folge berichten konnte, war eine Frucht des Eifers der Miſſio— 
nare, das Ergebniß großer Entbehrungen, ſchwieriger Reiſen 
zu Fuß über Flüſſe und Gebirge und vieler Leiden durch das 
Klima und ſeitens feindſeliger Indianer. Im Jahre 1631 
wurde P. Petrus de Miranda und im October genannten 
Jahres P. Antonius de Mora zu Taos getödtet. Dennoch 
harrten die Miſſionare muthig aus. Wo immer es ihnen ge— 
lang, ein Kloſter und eine Kirche zu gründen, begannen ſie 
auch alsbald, die Indianer im Ackerbau und in Handwerken 
zu unterrichten. Sie führten Pferde und Vieh ein, errichteten 
Spinnereien und Webſtühle, unterrichteten die Jugend im Leſen, 
Schreiben, Singen und Spielen muſicaliſcher Inſtrumente und 
bildeten fie ſpäter zu Schreinern, Maurern, Steinhauern uſw. 
heran. Zur Bewäſſerung des Landes ließen ſie lange Strecken 
von Waſſerleitungen herſtellen. Innerhalb acht Jahren hatte 
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ein ſolcher Umſchwung ſtattgefunden, daß die Miſſionare un— 
behelligt in den Dörfern umhergehen konnten und überall mit 
dem von ihnen eingeführten Gruße: „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ 
oder: „Geprieſen ſei das allerheiligſte Sacrament des Altars!“ 
gegrüßt wurden. 

Unterdeſſen nahmen auch die ſpaniſchen Niederlaſſungen in 
Neu-Mexico zu; neue Städte wurden gegründet, Bergwerke 
dem Betrieb übergeben. Wenn eine Stadt angelegt wurde, ſo 
beſtimmte man eine gewiſſe Anzahl Familien in Mexico oder 
in den ältern Niederlaſſungen, die dahin gehen mußten. So 
kamen eine Anzahl Tlascalaner nach Santa Fe. Die in ihrem 
Stadttheile gelegene und zu ihrem Gebrauche beſtimmte Kirche 
war unter dem Namen S. Miguel de las Tlascalteeas bekannt. 
Die Mexicaner brachten die Legenden von dem Reichthum, der 
Macht und Herrlichkeit Montezuma's mit ſich, und bald wurde 
dieſer Name auch in den Dörfern Neu-Mexico's der Träger 
geheimnißvoller Ueberlieferungen, die ſich mit den Heldenſagen 
der andern Stämme vermiſchten und bis auf den heutigen Tag 
erhielten. 

Da der Biſchof von Quadalajara, zu deſſen Diöceſe Neu— 
Mexico gehörte, es unmöglich fand, den ſpaniſchen Anſiedlern 
Weltprieſter als Seelſorger zu ſenden, übergab er nicht bloß 
die Indianer-Miſſionen, ſondern auch die Pfarrkirchen und 
Kapellen der Spanier den Franciscanern, welche bis auf die 
neueſte Zeit die einzigen Prieſter in Neu-Mexico waren; denn 
als das Gebiet unter die Jurisdiction des Biſchofs von Due 
rango kam, that er das Gleiche. Ueber zweihundert Jahre 
war der Habit des ſeraphiſchen Ordens das einzige in jener 
Gegend bekannte Prieſterkleid. Im Jahre 1645 waren ſechszig 
Prieſter des Ordens in den ſpaniſchen Niederlaſſungen und 
fünfundzwanzig in den Indianer-Miſſionen von Neu-Mexico in 
der Seelſorge thätig. 

Neu-Mexico hatte fortwährend von den Angriffen des krie— 
geriſchen Apache-Stammes zu leiden; zu ihnen geſellte ſich gegen 
Ende des ſiebenzehnten Jahrhunderts der feindliche Yute- 
Stamm. Ein Zuni-Dorf und ſechs Dörfer im Sabinas— 
Thale, öſtlich von der Bergkette von Sandia, wurden von den 
Apachen zerſtört. Viele Jahre hindurch widmete ſich die Kirche 
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ungeſtört ihrer friedlichen Aufgabe; aber in den Jahren 1640 
und 1650 erregten die ſogenannten Medicin-Männer, die geiſt— 
lichen Häupter der heidniſchen Stämme, mehrere Aufſtände. 

Um dieſe Zeit ſcheint auch die Vertretung der ſpaniſchen 
Regierung mit den Miſſionaren in Widerſpruch gerathen zu ſein. 
Im Jahre 1664 ließ der Gouverneur Penaloſa den Obern 
der Miſſion, wahrſcheinlich P. Alonzo de Poſadas, gefänglich 
einziehen. Dieſe Handlungsweiſe des Gouverneurs erregte großes 
Aufſehen; als er nach Mexico zurückkehrte, mußte er dafür 
öffentlich Buße thun. Aber der Eindruck, den dieſes Verfahren 
auf die Indianer machte, ließ ſich nicht ſo leicht verwiſchen: 
die Ehrfurcht vor den Miſſionaren ließ nach; anderſeits aber 
betrachteten ſie die Träger der obrigkeitlichen Gewalt und die 
ſpaniſchen Anſiedler wegen ihrer Nichtachtung des prieſterlichen 
Charakters mit feindſeligen Augen. 

Der durch ſolche Vorkommniſſe genährte Geiſt des Auf— 
ruhrs gährte lange unter den Indianern, bis er endlich im 
Jahre 1680 in einer Verſchwörung zum Ausbruch kam. Um 
dieſe Zeit zählte Neu-Mexico außer der Stadt Santa Fe 
ſechsundvierzig von bekehrten Indianern bewohnte Dörfer, ſowie 
einige kleinere ſpaniſche Beſatzungen, hauptſächlich am Ufer des 
Rio Grande. Die Verſchwörung war das Werk eines dem 
Tegua-Stamme angehörigen Indianers Namens El Pope, 
welcher, wegen Mordes verfolgt, ſich vierzehn Jahre lang un— 
abläſſig bemühte, einen allgemeinen Aufſtand gegen die Spanier 
zuwege zu bringen. Er gab vor, im Bunde mit dem Teufel 
zu ſtehen und die Macht zu beſitzen, Jedem zu ſchaden. Die 
Indianer glaubten ihm ſo blindlings, daß alle Dörfer, mit 
Ausnahme jener der Piros und Pecos, ſich der Verſchwörung 
anſchloſſen. Der 13. Auguſt 1680 war als der Tag beſtimmt, 
an welchem die Niedermetzelung der Spanier beginnen ſollte. 
Johannes Ye, Häuptling der Pecos, warnte die ſpaniſchen Be— 
hörden vor der ihnen drohenden Gefahr. Da er aber kein 
Gehör fand, ſprach er, als der beſtimmte Tag herannahte, zu 
dem Miſſionar ſeines Dorfes, P. Ferdinand de Velasco: 
„Prieſter, das Volk iſt im Begriffe, aufzuſtehen und die Spa— 
nier und die Miſſionare zu tödten; beſtimme, wohin du gehen 
willſt, und ich werde Krieger mit dir ſenden, dich zu beſchützen.“ 
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Auch die Tanos in S. Chriſtoph und S. Lazarus warnten 
den Cuſtos der Miſſionen, P. Juan Bernal. Dieſer ſchrieb 
an den Gouverneur Otermin, und endlich, am 9. Auguſt, ſah 
dieſer ein, daß wirklich Gefahr drohe. Als El Pope ſeine 
Verſchwörung entdeckt ſah, gab er ſeinen Mitverſchworenen 
Nachricht, unverzüglich anzugreifen. Bei Tagesanbruch, am 
zehnten, überfielen die Taos, Picuries und Tejuns die Klöſter 
der Miſſionare und die Wohnungen der Spanier und machten 
blindlings alles nieder, was ihnen in die Hände fiel. Dann 
erhoben ſich auch die andern Stämme, und das Blutbad wurde 
allgemein. Jedes Zeichen des Chriſtenthums und der Ge— 
ſittung in Neu-Mexico wurde vertilgt. Achtzehn Prieſter des 
Franciscaner-Ordens, einſchließlich des P. Cuſtos, der, nachdem 
er Andere gewarnt hatte, ſelbſt nicht floh, und alle Laien— 
brüder, ſowie 380 Männer, Frauen und Kinder wurden er— 
mordet. Die Kirchen wurden entweiht, die ſacramentaliſchen 
Geſtalten mit Füßen getreten, die kirchlichen Geräthe und Pa— 
ramente zerſtört und die Kirchen und Prieſterwohnungen dem 
Erdboden gleich gemacht. Selbſt auf das Vieh, die Obſtgärten 
und die Felder erſtreckte ſich die Wuth der Indianer; jede 
Spur der verhaßten Europäer wurde ausgetilgt. 

Die Namen verſchiedener Franciscaner-Miſſionare, die bei 
dieſem Aufſtande das Leben verloren, ſind auf uns gekommen. 
Die Patres Juan Talaban, Ex-Cuſtos, Franz Anton de 
Lorenzana, Joſeph de Montes de Oca wurden in Santo 
Domingo getödtet; P. Johann Bapt. Pia in Teſuque; P. Jo— 
hann Tarres, aus Tepozotlan in Mexico gebürtig, wurde in 
Nambe getödtet; die Patres Ludwig de Morales, Sanchez de 
Pro und Ludwig de Baeza in S. Ildephonſo; P. Mathias de 
Renden in Picuries; P. Lucas Maldonado in Acoma; P. Jo— 
hann von Jeſus in Jemes; P. Johann de Bal in Alona; 
P. Joſeph de Figueras im Moqui-Dorfe Ahuatobi; P. Joſeph 
Truyillo in Xonopabi; die Patres Joſeph de Eſpeleta und 
Auguſtin de S. Maria in Oraibe; P. Johann Bernal und 
Dominicus de Vera in Galiſtea; P. Franz de Velasco in Pecos; 
P. Manuel de Tinoco in S. Marcus, und P. Simon von 
Jeſus in einem Tanos-Dorfe. 

Beſonders grauſam war die Todesart des P. Johann von 
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Jeſus, eines greiſen, ehrwürdigen Miſſionars im Dorfe San 
Diego unter den Jemes-Indianern, welcher neun Jahre lang 
die Eingeborenen voll Geduld und Liebe unterrichtet hatte. Sie 
riſſen ihn aus ſeinem Zimmer, entkleideten ihn und banden ihn 
auf ein Schwein. Dann wurde er unter Geſchrei und Schlägen 
um die Kirche und durch das Dorf getrieben. P. Figueras ſagte 
ihnen vorher, daß ſie innerhalb drei Jahren einander gegen— 
ſeitig aufreiben würden; als Antwort tödteten ſie ihn und 
zwei Genoſſen mit Steinwürfen und Keulenſchlägen. Die Leichen 
warfen ſie in eine nördlich vom Dorfe gelegene Höhle. Die 
Patres Laurentius Analiſa, Johann Espinoſa und Sebaſtian 
Caſalda in Zuni wurden aus ihren Zellen geriſſen, ebenfalls 
entkleidet, mit Steinen geworfen und dann auf einem freien 
Platze des Dorfes gebunden aufgeſtellt und erſchoſſen. Wie es 
heißt, wurden ihre Leichen in der Kirche begraben. Die Miſſio— 
nare in Moqui wurden gebunden durch das Dorf geführt, zu 
Tode geſteinigt und die Leichen unbeerdigt gelaſſen. Der P. 
Procurator der Miſſionen befand ſich zur Zeit des Aufſtandes 
gerade auf dem Wege von Acoma nach Zuni, als er die Mörder 
auf ſich zukommen ſah. Er ſtieg von ſeinem Maulthiere herab, 
befahl ſeine Seele dem Herrn und fiel unter den Keulenſchlägen 
der entmenſchten Wilden. 

Beſonders traurige Erfahrungen machte P. Simon von 
Jeſus, der Miſſionär des Tanos-Stammes. Da er bei einem 
Indianerknaben, deſſen Name als Frasquillo auf uns gekommen 
iſt, vorzügliche Anzeichen von Talent, Verſtand und Frömmig— 
keit wahrnahm, widmete er ſich mit beſonderm Eifer ſeiner 
Ausbildung. Sein Zögling lernte die ſpaniſche und lateiniſche 
Sprache und erlangte große Kenntniſſe in der Muſik und in 
den kirchlichen Ceremonien. Schon ſchaute der fromme Prieſter 
ihn im Geiſte als Miſſionar ſeines Stammes, da brach der Auf— 
ſtand aus, und der undankbare Jüngling ſchloß ſich demſelben 
mit größtem Eifer an. Er begann zur beſtimmten Zeit den 
Ueberfall in ſeinem Dorfe damit, daß er mit eigener Hand 
ſeinen Wohlthäter erwürgte. Als Lohn für dieſe Unthat riefen 
ihn die Tanos zu ihrem Häuptling aus. 

El Pope, der Urheber des Aufſtandes, maßte ſich die Würde 
eines Oberhäuptlings der aufſtändiſchen Stämme an; aber bald 
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machte er ſich durch ſeine Grauſamkeiten jo verhaßt, daß die 
Queres, Taos und Pecos ſich gegen ihn erhoben, worauf die 
andern Stämme ihm ebenfalls den Gehorſam kündigten. 

Nach dem Sturze El Pope's redeten die Medicin-Männer 
dem Volke ein, die bisher von ihnen bewohnten Dörfer ſeien 
wegen der dort dargebrachten chriſtlichen Geheimniſſe verflucht; 
ſie ſollten ſie deshalb an andern Orten neu aufbauen. Man gab 
wirklich die bisherigen Wohnſtätten und bebauten Felder auf. 
Bei der Wahl der neuen Plätze wurden die Stammes-Unter— 
ſchiede nicht mehr beachtet. Während ſie ihre neuen Wohn— 
plätze herrichteten, fielen die Apachen und Utes über die Schutz— 
loſen her. Ein vulcaniſcher Ausbruch trocknete die Flüſſe und 
Bäche aus und überſäete das Land mit Aſche, die Ernte miß— 
rieth, und um das Elend voll zu machen, brach ein grauſamer 
Krieg zwiſchen den Queres, Taos und Pecos einerſeits und den 
Tanos und Tehuas anderſeits aus, dem die kleinern Stämme 
auf der einen oder andern Seite ſich anſchloſſen. 

Unter dieſen Umſtänden machte der ſchlaue Jüngling Fras— 
quillo den Tanos den Vorſchlag, ſich durch das Loos in zwei 
Parteien zu theilen; ein Theil ſollte da bleiben, der andere ſich 
nach einer fruchtbarern und ruhigern Gegend umſehen. Dieſer 
Vorſchlag fand Anklang. Frasquillo begab ſich mit der Hälfte 
des Stammes, viertauſend Männern, Weibern und Kindern, 
mit ihrem Antheile am Raube der Kirchen, an Waffen, Ge— 
räthſchaften, Vieh uſw. nach Zuni. Da er dort keine Aufnahme 
fand, wandte er ſich zu den friedfertigen, fleißigen Moquis. 
Indem er dieſem weniger auf den Krieg eingeübten Stamm 
vorſtellte, daß ihnen eine ſtets wachſende Gefahr ſeitens der 
Apachen und Utes drohe, machte er den Vorſchlag, er wolle die 
fünfzehnhundert Krieger, die ihn begleiteten, als Beſatzung in 
ihre Dörfer vertheilen, wenn ſie geſtatten würden, daß der Reſt 
der Leute ſich auf ihren Ländereien niederlaſſen und neue 
Dörfer bilden dürfte. Nicht lange nach der Annahme dieſes 
Vorſchlages kündigte ſich Frasquillo als König der Moquis an. 
Er entwaffnete ſie und unterwarf ſie ſeinem Stamme. Er herrſchte 
unumſchränkt dreißig Jahre lang. Von Zeit zu Zeit zeigte 
er Neigung, ſich wieder dem Chriſtenthum zuzuwenden; die 
Spanier aber haßte und bekriegte er bis zu ſeinem Tode. 
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Die Piro- und Tompiro-Stämme ſtarben aus; von den 
Tiguas, Jemes, Taos und Pecos blieben nur wenige übrig. 
Die Tanos litten noch am wenigſten; denn bei der allgemeinen 
Wanderung hatten ſie ſich innerhalb der Mauern von Santa Fe, 
auf den Ruinen der ſpaniſchen Stadt, niedergelaſſen. 

Trotz dieſer entmuthigenden Erfahrungen erloſch der Seelen— 
eifer der Miſſionare nicht. Im December 1683 wurde auf 
Bitten eines nach Mexico gereisten Xumana-Indianers be— 
ſchloſſen, neue Miſſionare nach dem Schauplatze der Verwü— 
ſtungen zu ſenden. P. Nicolaus Lopez wurde zum Cuſtos und 
Procuratur der Miſſionen von Neu-Mexico ernannt. Im fol— 
genden Jahre trat er die Reiſe dahin an. Im Kloſter zu El 
Bajo erwarteten ihn dreiunddreißig Xumana-Indianer und 
baten um Unterricht und die heilige Taufe. In Geſellſchaft 
der Patres Johann de Zoboleta und Antonius de Acevedo und 
der Indianer begab er ſich auf die Weiterreiſe. Barfuß nah— 
men die Miſſionare ihren Weg nach La Junta de los Rios, 
dem Zuſammenfluſſe des Rio Grande und des Conchos, wo die 
Indianer eine Wohnung und Kapelle für ſie erbaut hatten. 
Hier ließ ſich P. Acevedo nieder, während die Patres Lopez 
und Zoboleta am Puerco-Fluſſe entlang die Reiſe fortſetzten 
und endlich in das Xumana-Gebiet kamen, wo jie eine Miſſion 
gründeten. P. Lopez verfaßte ein zuverläſſiges Wörterbuch der 
Xumana-Sprache, und war bald im Stande, in derſelben zu 
predigen. 

Um das Jahr 1690 kehrte er nach La Junta zurück. Aber 
nicht lange nachher erhob ſich wieder ein Aufſtand gegen die 
Miſſionare. Sie wurden entkleidet und mittellos in die Wild— 
niß hinaus getrieben, alle gottesdienſtlichen Gegenſtände wurden 
entweiht, und nur mit genauer Noth entgingen ſie dem Tode, 
indem ſie nach El Paſo flüchteten. P. Manuel Beltran aber, 
der Miſſionar der Yumas und Tanos, ſtarb des Martyrtodes; 
ſeine Kirche wurde zerſtört und die heiligen Geräthe entweiht 
und geraubt. 

So endete dieſer dritte Verſuch, den Glauben in Neu— 
Mexico einzuführen. Einige flüchtige Spanier und Indianer an 
der Grenze waren die einzigen Ueberbleibſel der einſt ſo 
blühenden Miſſion. 


Sechstes Capitel. 


Wiederherſtellung der Miſſionen in Meu-Mexico. — Die neuen 
Miſſionare. — P. Johannes von Jeſus. — TPortſchritt der 
Miſſionen. 


Em Jahre 1692 wurde Don Diego de Vargas Zapata 
ca Luxan Ponce de Leon zum Gouverneur von Neu-Mexico 
— ernannt. Er ſammelte alsbald eine aus 54 Spaniern und 
100 Indianern beſtehende Truppe, um die Provinz wieder zu 
erobern. Mit dieſer verließ er El Paſo am 16. Auguſt und 
ſtieß, nach vergeblichem Harren auf verſprochene Hülfstruppen, 
endlich auf eine Abtheilung von 50 Mann, die ſich ihm an— 
ſchloſſen. Als Kapläne begleiteten ihn die Patres Franz Corvera, 
Vorſtand der Miſſion, Michael Muniz und Chriſtoph Alphons 
Barroſo. In Neu-Mexico angekommen, errichtete Vargas in 
einem aufgegebenen Poſten eine Vorraths-Niederlage und ließ 
daſelbſt 14 Soldaten und 50 Indianer als Wache. Dann ſetzte 
er ſeinen Weg durch gänzlich verödete Gegenden fort, kam zu 
den Ruinen der Dörfer Cochiti und Santo Domingo, und er— 
reichte Santa Fe. Bei einer zerſtörten Kapelle in der Nähe 
letzterer Stadt ſchlug er das Lager auf. Am nächſten Morgen, 
13. September, wohnte die Truppe dem h. Meßopfer bei, 
empfing die General-Abſolution und zog dann der Stadt zu. 
Wie wir bereits erfuhren, hatte der Tanos-Stamm von Galiſteo 
ſich daſelbſt niedergelaſſen und innerhalb der Mauern ein neues 
Dorf gegründet. Vargas begann die Belagerung, indem er die 
Waſſerzufuhr abſchnitt. Indianer zeigten ſich auf den Bergen 
in der Umgebung der Stadt; aber Vargas trieb ſie zurück, und 
ehe die Nacht einbrach hatte ſich die Stadt ergeben. Am fol— 
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genden Tage, 14. September, dem Feſte Kreuzerhöhung, betrat 
Vargas dieſelbe mit P. Corvera und ſechs Soldaten. Die In— 
dianer, welche gehört hatten, daß die Hauptabſicht der Eroberer 
ſei, den chriſtlichen Glauben wieder einzuführen, hatten bereits 
ein großes Kreuz auf dem öffentlichen Platze errichtet. Dort 
verkündigte ihnen Vargas, daß der König von Spanien, Karl II., 
ihn geſandt habe, um ihnen Verzeihung für ihren Abfall, die 
Ermordung der Miſſionare und Spanier, die Zerſtörung der 
Kirchen und Entweihung heiliger Dinge anzubieten, unter der 
Bedingung, daß ſie in den Schooß der heiligen Kirche zurück— 
kehren und dem Könige von Spanien neuerdings den Eid der 
Treue ſchwören würden. Das Banner Spaniens wurde ent— 
faltet, und während Alle um das Kreuz knieten, ſtimmte P. Cor— 
vera das Tedeum an. Am folgenden Tage wurde das heilige 
Meßopfer feierlich auf dem öffentlichen Platze dargebracht; der 
Vorſtand der Miſſion hielt eine rührende Anrede und ſprach 
die Indianer von den Kirchenſtrafen los, die ſie ſich durch ihren 
Abfall zugezogen hatten. Dann wurden die ſeit dem Ausbruch 
des Aufſtandes geborenen Kinder, 969 an der Zahl, zur heiligen 
Taufe gebracht. 

Bald darauf kam Verſtärkung von Parral. Luis Tupatu, 
ſeit El Pope's Tod Häuptling eines Theiles der Aufſtändiſchen, 
unterwarf ſich mit den Seinigen und erklärte ſich bereit, den 
Spaniern bei der Unterwerfung der Pecos, Queres, Taos und 
Jemes zu helfen. Ehe Vargas weiter zog, ſandte er Bericht 
über den Erfolg ſeines Unternehmens nach Mexico. Die un— 
erwartete Kunde rief in der Hauptſtadt lebhafte Freude hervor. 
Der Vicekönig von Neu-Spanien, Herzog von Galve, zog mit 
allen höhern Beamten in die Kathedrale, um Gott dem Herrn 
und der ſeligſten Jungfrau für dieſe friedliche Eroberung der 
Provinz öffentlich Dank zu ſagen. 

Dann zog Vargas in Begleitung der Patres Corvero und 
Barrojo zu den Pecos, welcher Stamm zuerſt zwar einigen 
Widerwillen bezeigte, ſich aber endlich doch unterwarf. Auch ſie 
wurden von den Cenſuren losgeſprochen, und 248 Kinder da— 
ſelbſt getauft. Bei den Stämmen, welche Tupatu als Häupt— 
ling anerkannt hatten, fanden ſie freundliche Aufnahme. In der 
Nähe von Cochiti kamen die Einwohner dieſes Dorfes und 
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jene von S. Marco und S. Philippo zuſammen. Daſelbſt 
wurden 103 Kinder getauft. Die überlebenden Bewohner von 
Cia und S. Anna, und jene von S. Domingo ließen nach 
ihrer Unterwerfung 123 Kinder taufen. Eine Bande Queres, 
Jemes und Apachen leiſtete den Spaniern zuerſt von einer An— 
höhe herab Widerſtand; aber auch ſie ergaben ſich, wurden los— 
geſprochen und brachten 117 Kinder zur h. Taufe. 


Auf dieſem Zuge durch die Provinz, welcher mit dem Monat 
October zu Ende kam, ſtellte Vargas die ſpaniſche Herrſchaft 
und das Chriſtenthum wieder her, ohne einen einzigen Schuß 
abzufeuern. 43 gefangene Spanier, meiſtens Weiber und in 
der Gefangenſchaft geborene Kinder, und einige Miſchlinge, er— 
hielten die Freiheit wieder. Anfangs November kam Vargas 
nach Acoma, welches Dorf den Spaniern niemals freundlich 
geſinnt geweſen war. Trotz dem anfänglichen Widerſtande er— 
gaben ſich die Einwohner bald und brachten 87 Kinder zur 
Taufe. Das neue Zuni-Dorf auf der Höhe von Galiſteo war 
das nächſte Ziel; auch hier wurde die Abſolution ertheilt und 
249 Kinder getauft. In dieſem Dorfe wurde Vargas in ein 
Zimmer geführt, in welches man durch eine ſehr enge Thüre 
gelangte. Auf einem in demſelben befindlichen Tiſche brannten 
zwei Talgkerzen. Unter einer aus Stücken ehemaliger Kirchen— 
gewänder beſtehenden Decke lagen zwei Crucifixe, ein Oelgemälde 
der Kreuzigung, eines den h. Johannes Baptiſt darſtellend, eine 
Monſtranz ſammt Lunula, vier ſilberne Kelche und drei Pa— 
tenen, ein Miſſale und andere Bücher, und zwei Altarglöckchen. 
Einige Zunis, die inmitten des allgemeinen Abfalles dem Glau— 
ben treu geblieben waren, hatten dieſe heiligen Gegenſtände 
gerettet und mit großer Ehrfurcht heimlich aufbewahrt. Die 
Miſſionare nahmen dieſe Reliquien ihrer um des Glaubens 
willen getödteten Mitbrüder mit großer Andacht an ſich. Dann 
begab ſich Vargas in die Moqui-Dörfer, mit Ausnahme von 
Oraybi, welches Dorf er ſeiner großen Entfernung wegen nicht 
beſuchte. Alle unterwarfen ſich, und die Zahl der getauften 
Kinder belief ſich auf 723. Der muthige Befehlshaber hatte 
nun die Genugthuung, durch fein kluges und entſchloſſenes Vor— 
gehen das Chriſtenthum und die ſpaniſche Herrſchaft in Neu— 
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Mexico wiederhergeſtellt zu haben; er kehrte gegen Ende des 
December nach El Paſo zurück. 

Ungeachtet dieſes Erfolges war er ſich bewußt, daß ſeine Er— 
rungenſchaften nur dann von Dauer ſein würden, wenn die 
Provinz mit Truppen beſetzt würde. Es lag ihm ſehr viel 
daran, daß dies geſchehe; aber ſchon nahte das Jahr 1693 
ſeinem Ende, und noch war in dieſer Hinſicht nichts gethan 
worden. Am 13. October genannten Jahres ſammelte Vargas 
alle frühern Anſiedler von Neu-Mexico und ſo viele Andere, 
als er dazu bewegen konnte, und begab ſich mit 70 Familien 
und vielen unverheiratheten Perſonen, im Ganzen 800 Seelen, 
auf den Weg, um wiederum von Santa Fe Beſitz zu nehmen. 
Im Zuge befanden ſich folgende Franciscaner-Patres: der 
Cuſtos, P. Salvador, Johannes de Zavaleta, Johannes Munoz 
de Caſtro, Franz Cafaitas, Joh. Alpuente, Joh. Daza, Joſeph 
Diaz, Antonius Carbonel, Franz Corvera, Hieronymus Prieto, 
Johannes Antonius de Corval, Antonius Vahomonde, Antonius 
de Obregon, Dominic von Jeſus Maria, Bonaventura de Con— 
treras, Joſeph Narvaez Balverde und Diego Zeinas. Unter 
dem Schutze von Soldaten aus El Paſo und andern Orten 
rückte Vargas mit ſeinem Gefolge bis in die Gegend von So— 
corro vor. Daſelbſt ließ er das ſchwere Gepäck und die lang— 
ſam vorrückenden Anſiedler zurück und eilte mit den Uebrigen 
raſch voran. Die Queres in S. Felipe, S. Anna und Cia 
erneuerten ihre Unterwerfung; andere Stämme aber begannen 
alsbald ſich gegen die Spanier zu verſchwören, obwohl ſie ſich 
äußerlich freundlich zeigten und um Miſſionare baten. Am 
16. December zog Vargas in Santa Fe ein. Mit dem einſt 
von Ofiate benutzten Banner an der Spitze bildeten die Patres 
eine Proceſſion und zogen unter Pſalmengeſang zu dem Kreuze, 
ſangen dort das Tedeum und die Lauretaniſche Litanei und 
ſtimmten dann drei Mal die Lobpreiſung an: „Hochgelobt ſei 
das allerheiligſte Sacrament des Altars!“ Hierauf beſtätigte 
Vargas officiell den P. Cuſtos als Obern der Miſſion von 
Neu-Mexico. 5 

Da die Stadt und die öffentlichen Gebäude noch im Beſitze 
der Tanos waren, ſchlug Vargas ſein Lager am Fuße des 
Berges Tezuque auf. Er hatte Nachricht erhalten, daß die 
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Indianer beabſichtigten, ihn unterwegs oder nach ſeiner Ankunft 
zu überfallen. Seine Vorſicht hatte dieſen Plan vereitelt. 

Die Pfarrkirche von Santa Fe war zerſtört, die Mauern 
der Kirche S. Miguel de las Tlascaltecas hingegen ſtanden 
noch. Nachdem Vargas dieſelben in Begleitung des Häupt— 
lings der Tanos, Antonio Bolſas, unterſucht hatte, gab er den 
Indianern den Befehl, die Kirche wiederherzuſtellen, damit ſie 
bis zum folgenden Frühling den Weißen und Indianern zum 
Gottesdienſte diene, und verſprach, daß ſeine Leute dabei helfen 
ſollten. Dieſem Auftrage ſuchte ſich Bolſas durch die Ausrede 
zu entziehen, es läge noch zu viel Schnee in den Bergen, ſo 
daß es unmöglich ſei, Holz für das Eindecken des Daches der 
Kirche herbeizuſchaffen. Er bot ſich an, eine der indianiſchen 
Eſtufas, welche die Eingeborenen als Verſammlungsort zu ihren 
heidniſchen Gebräuchen benutzten, als Kapelle herrichten zu laſſen. 

Dem widerſetzten ſich die Miſſionare, da ſie mit Grund 
glaubten, daß die Indianer dieſen Vorſchlag gemacht hätten, 
um auf dieſe Weiſe deſto leichter ihren Götzendienſt heimlich fort— 
ſetzen zu können, während ſie vorgaben, dem chriſtlichen Gottes— 
dienſte beizuwohnen. Dieſe Eſtufas waren urſprünglich Dampf— 
bäder, welche die indianiſchen Mediein-Männer als Heilmittel zu 
verordnen pflegten; unter dem Einfluſſe der Genannten aber 
waren ſie zu Mittelpunkten des Götzendienſtes geworden. Die 
Miſſionare und die ſpaniſchen Militairbehörden bemühten ſich 
mit allem Eifer, die heidniſchen Gebräuche zu unterdrücken, aber 
von Zeit zu Zeit angeſtellte Unterſuchungen ergaben, daß die 
Götzenbilder und Amulete an der alten Stelle waren. Dieſer 
heimliche Götzendienſt wurde von den Indianern mit möglichſter 
Schlauheit betrieben. Die Medicin-Männer und heuchleriſche, 
angebliche Neubekehrte, welche ſich unter dem Vorwande der 
Frömmigkeit das Vertrauen der Miſſionare zu erſchleichen 
wußten, verbargen ſelbſt in den chriſtlichen Kirchen — unter 
den Altären, in den Lampen, hinter Bildern und in den Wand— 
verzierungen — heidniſche Zeichen und verehrten ſie, während 
ſie vorgaben, der hl. Meſſe beizuwohnen. Der ehrwürdige 
P. Antonius Margil, von welchem ſpäter die Rede ſein wird, 
entdeckte oft, allem Anſchein nach durch höhere Offenbarung, 
dieſe Zeichen und entlarvte die Heuchler. Unter dieſen Um— 


54 


ſtänden iſt es wohl begreiflich, weshalb die Patres ſich be— 
harrlich weigerten, eine Eſtufa als Kapelle zu benutzen: ſie 
mußten befürchten, dadurch dem heimlichen Götzendienſte Vor— 
ſchub zu leiſten. 

Mehrere Dörfer baten Vargas um Miſſionare, und da 
dieſer ihre Bereitwilligkeit ſah, für den Unterhalt derſelben zu 
ſorgen, zeigte er ſich ihren Bitten geneigt. Es wurden alſo 
Patres für Santa Fe, Tezuque, Nambe, San Ildephonſo, 
S. Juan, S. Lazaro, Picuries, Taos, Jemes, Zia, Pecos und 
Cochiti beſtimmt. Die Miſſionare aber, welche durch Umgang 
mit den Indianern deren Vertrauen zu erlangen gewußt hatten, 
wurden von ſolchen, die ihnen freundlich geſinnt waren, ge— 
warnt. Ye, der Häuptling der Pecos, der bereits 1680 Viele 
durch ſeine zeitige Warnung gerettet hatte, benachrichtigte ſie 
auch jetzt, daß es die Abſicht der Indianer ſei, die Miſſionare 
in ihre Gewalt zu bekommen und ſie ſammt den Spaniern 
niederzumetzeln. Vargas hatte dem Biſchof Montenegro ver— 
ſprochen, die Miſſionare ſo wenig als möglich einer Gefahr 
auszuſetzen. Dieſe legten ihm am 18. December die Sache vor 
und machten ihn auf die Folgen aufmerkſam, die der Verſuch 
haben würde, die Miſſionen ſogleich zu unternehmen. Vargas 
beſchuldigte ſie der Feigheit, und erbot ſich prahleriſch, jeden 
Miſſionar ſicher an den ihm zugewieſenen Ort zu geleiten. 

Unterdeſſen waren die Tanos noch immer im Beſitz von 
Santa Fe und zeigten keine Neigung, in ihr altes Dorf Ga— 
liſteo zurückzukehren, während die Anſiedler im ſpaniſchen Lager 
großen Leiden durch die Witterung und durch Entbehrungen 
ausgeſetzt waren, ſo daß viele von den Kindern ſtarben. 

Am 28. Dec. erklärten die Tanos förmlich den Krieg. Sie 
ſchloſſen die Stadtthore, forderten die Spanier von der Stadt— 
mauer aus heraus und riefen ihnen zu, der Teufel ſei mäch— 
tiger als Gott und Maria. „Unſere Freunde,“ ſchrieen ſie, 
„werden Alle kommen und die Spanier tödten und keinen ent— 
kommen laſſen. Zuerſt machen wir die Patres zu Sklaven. Sie 
müſſen für uns Holz tragen und es von den Bergen holen. 
Wenn ſie uns lange genug gedient haben, ſchlagen wir ſie todt, 
wie damals, als wir das letzte Mal die Spanier vertrieben.“ 
Vargas ſah nun ein, daß ſein Vertrauen ihn getäuſcht habe 
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und daß nur ſchnelle Entſchloſſenheit ihn retten könne. Er traf 
Vorbereitungen, die Stadt mit Sturm zu nehmen. P. Zunos 
las die hl. Meſſe und hielt eine ermunternde Anſprache an die 
Soldaten. Dann eilten dieſe unter Vorantragung des Banners 
Unſerer Lieben Frau von der Zuflucht und Abſingung des Lob— 
geſanges zum heiligſten Altarsſacramente zum Angriff. Einen 
der Thürme erklommen ſie trotz dem Hagel von Steinen und 
Pfeilen, womit ſie überſchüttet wurden; dann legten ſie Feuer 
an das Stadtthor, drangen hinein, öffneten Schießſcharten in 
den Häuſern und gaben daraus Feuer auf die Indianer. Hülfs— 
truppen der Letztern, welche aus der Nachbarſchaft herbeieilten, 
wurden zwei Mal zurückgeſchlagen. Am Morgen des zweiten 
Tages gaben die Indianer den Widerſtand auf. Ihren Haß 
gegen die chriſtliche Religion aber zeigten ſie dadurch, daß ſie 
das Kreuz umſtürzten und die Statue der allerſeligſten Jungfrau 
zertrümmerten. 

Vargas ſah nunmehr ein, daß er die Indianer ſeine Macht 
fühlen laſſen mußte, wenn er nicht fortwährenden Angriffen 
ausgeſetzt ſein wollte. Er verurtheilte Bolſas und ſeine mit 
den Waffen in der Hand ergriffenen Anhänger zum Tode durch 
Erſchießen. Nachdem P. Alpuente ſie zum Tode vorbereitet 
hatte, wurde das Urtheil vollſtreckt. Die übrigen Tanos wurden 
als Sklaven unter die Anſiedler vertheilt. Man ſtellte es jedoch 
jedem Gefangenen frei, ſich ſelbſt ſeinen Herrn auszuwählen; 
auch wurde beſtimmt, daß keiner derſelben verkauft, aus der 
Stadt entfernt oder ſchlecht behandelt werden dürfe; ferner 
ſollten Alle täglich dem Unterrichte beiwohnen, welchen ihnen 
die Miſſionare gaben. Dieſe ſtellten nun die Kirche S. Miguel 
wieder her. Im vorigen Jahrhundert wurde ſie neu gebaut, 
und ſteht bis auf den heutigen Tag. 

Obwohl die Spanier nun im Beſitze von Santa Fe 
waren und Vargas mit Strenge auftrat, war der Aufſtand 
doch nicht unterdrückt. Die erſten Monate des Jahres 1694 
mußte er damit zubringen, die Angriffe der Indianer abzu— 
wehren, und hatte dabei nicht immer Erfolg. Doch wurde ſein 
Muth durch die Nachricht gehoben, daß P. Franz Tarfan mit 
76 Familien neuer Anſiedler in El Paſo ſei. Da er aus Furcht 
vor einem Ueberfalle der Indianer ſich nicht getraute, ſeine 
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Truppenmacht zu verringern, konnte er ihnen kein Geleite fen- 
den; doch ſchickte er ihnen Vorräthe, und im Juni langten ſie 
wohlbehalten in Santa Fe an. Im Laufe des Sommers war 
Vargas oft genöthigt, Ausfälle gegen die Indianer zu machen. 
Bei einem derſelben wurden zwei Jemes-Indianer gefangen ge— 
nommen. Unter der Bedingung, daß ſie ihm den Ort zeigten, 
wo P. Johannes von Jeſus begraben und die Kirchengeräthe 
verborgen ſeien, ſchonte er ihres Lebens. Unter Vorantragung 
des Banners Unſerer Lieben Frau von der Zuflucht zog Vargas 
mit den vornehmſten ſeiner Offiziere zu dem von ihnen bezeich— 
neten Orte. Nach Abſingung des Salve Regina befahl er, nachzu— 
graben. Man fand die Gebeine eines Menſchen von kleiner 
Statur; das Rückgrat war von einem Pfeile durchbohrt. 
Einige der Anweſenden erklärten die Form des Schädels jener des 
Miſſionars ähnlich. Da ihnen die ehrwürdigen Ueberreſte ge— 
nugſam beglaubigt ſchienen, ſammelten die Patres Alpuente, 
Obregon und Carbonel dieſelben und brachten ſie ehrerbietig 
nach Santa Fe, wo ſie dieſelben in einen mit Seide und 
feinem Linnen ausgeſchlagenen Sarg aus Cedernholz legten. 
Am 11. Auguſt wurden dieſelben in Gegenwart des ganzen 
Volkes nach einem feierlichen Todtenamte auf der Evan— 
gelienſeite der einſtweilen als Pfarrkirche dienenden Kapelle bei— 
geſetzt. 

Um dieſe Zeit baten die Tehuas und Tanos, die in ihre 
frühern Dörfer zurückgekehrt waren, um Frieden und verlangten 
Miſſionare. Am 5. October 1694 begab ſich der Vice-Cuſtos 
P. Johannes Mußez de Caſtro mit Miſſionaren zu ihnen. 
P. Franz Corvera blieb in S. Ildephonſo, von wo er auch 
Jacoma zu verſehen hatte; P. Hieronymus Prieto erhielt S. 
Clara, P. Antonius Obregon S. Chriſtobal und S. Lorenzo 
zugewieſen. In dieſen Dörfern war weder Kapelle noch Miſ— 
ſionarswohnung vorbereitet; die Miſſionare richteten ſich einſt— 
weilen in ſchnell erbauten Hütten ein. Vargas drang überall 
darauf, daß die Indianer den Miſſionaren mit Ehrfurcht und 
Gehorſam begegneten und ſich ſogleich an den Bau von Kirchen 
und Wohnungen für dieſelben begaben. Er zweifelte nicht, daß 
die Anweſenheit der Patres das beſte Mittel ſei, die Unter— 
werfung der Eingeborenen auf die Dauer zu ſichern. Die 
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Miſſionare waren weniger hoffnungsvoll; doch blieben ſie freudig 
in den ihnen zugewieſenen Dörfern und walteten gewiſſenhaft 
ihres geiſtlichen Amtes, trotzdem ſie der Ueberzeugung waren, 
daß die Indianer ſie als Eindringlinge betrachteten. 

Um dieſe Zeit wurde P. Diego Zeinos in die Miſſion 
Unſerer Lieben Frau von Portiuncula im Dorfe Pecos geſandt, 
wo bereits ein Haus für den Miſſionar fertig ſtand und eine 
Kapelle im Bau begriffen war. b. Antonius Carbonel wurde 
nach S. Felipe und P. Johannes Alpuente nach Cia geſandt. 
Die Queres im Dorfe S. Domingo unterwarfen ſich ebenfalls 
und erhielten als Miſſionar den P. Franz von Jeſus, dem ſie 
ein wohnliches Haus bauten. 

Nachdem der Cuſtos, P. Salvador, die Miſſionare in die 
wichtigſten Orte des Gebietes vertheilt hatte, kehrte er nach 
El Paſo zurück, legte ſein Amt nieder und erhielt als Nach— 
folger den P. Franz Vargas, welcher mit vier andern Prieſtern 
daſelbſt angekommen war. Die Wiederherſtellung der Miſſionen 
wurde fortgeſetzt, und es ſchien, als wollten die Indianer die 
Uebungen des katholiſchen Glaubens bereitwillig wieder auf— 
nehmen. Die Patres Johannes Muſtez de Caſtro und Anto— 
nius Moreno blieben in Santa Fe; P. Joſeph Diaz, welcher 
durch ſeine ſelbſtloſe Aufopferung die Einwohner von Tezuque 
gewonnen hatte, blieb bei den Indianern jenes Dorfes; P. Jo— 
jeph Garcia Marin wurde nach S. Clara geſandt; P. Carbonel 
folgte dem Befehle ſeines Obern und begab ſich von S. Felipe 
nach Cochiti, wo die Indianer eine Kapelle und Wohnung ge— 
baut hatten; P. Michael Tirſo ging nach S. Domingo, wo 
er einſtweilen in einer Hütte ſeine Wohnung aufſchlagen mußte. 

Im Jahre 1695 wurde in La Canada eine neue Stadt ge— 
gründet. Sie erhielt den Namen Villa Nueva de Santa Cruz 
und wurde mit 60 aus Mexico gekommenen Familien beſetzt. 
Als erſter Seelſorger erhielt ſie P. Antonius Moreno. In 
demſelben Jahre wurde P. Antonius Azevedo nach Nambe ge— 
ſandt. Auch in Picuries und Taos wurde das Chriſtenthum 
wiederhergeſtellt. Alles ſchien ſo ruhig, daß die Spanier ohne 
Mißtrauen mit den Indianern verkehrten; aber die Miſſionare, 
welche dieſelben beſſer kannten, benachrichtigten den Gouverneur 
Vargas, daß ein neuer Aufſtand in der Vorbereitung ſei. 
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Dieſer beſchuldigte fie der Feigheit, und die Franciscaner 
ſchwiegen. 

Im März 1696 aber hielt es der Cuſtos P. Vargas für 
ſeine Pflicht, den gleichnamigen Gouverneur aufmerkſam darauf 
zu machen, daß für die unbeſchützt und allein daſtehenden Miſ— 
ſionare große Gefahr vorhanden ſei; daß dieſe die erſten Opfer 
ſein würden, im Falle der Aufſtand losbreche. Er bat um 
eine kleine Beſatzung für jede Miſſion. Der Gouverneur aber 
erklärte ſich außer Stande, die Bitte zu gewähren. Auf wie— 
derholte Vorſtellungen antwortete er, jeder Miſſionar, der es 
wünſche, möge nach Santa Fe kommen. Einige thaten es. 
Allein da der Gouverneur in einem Schreiben an den Biſchof 
ſie der Feigheit beſchuldigte und bemerkte, daß ihr Weggang 
und die Entfernung der Kirchengeräthe Verdacht errege, kehrten 
die Miſſionare auf ihre Poſten zurück, ihr Leben Gott zum 
Opfer bringend. 

Die Folgen ließen nicht lange auf ſich warten. Am 4. Juni 
1696 erhoben ſich die Picuries, Taos, Tehuans, Tanos, 
Queres und Jemes in offenem Aufſtande. Sie entweihten die 
Kirchen und heiligen Gegenſtände und fielen dann über die 
Miſſionare her. In S. Criſtobal tödteten die Tanos die Pa— 
tres Joſeph de Arbizu und Antonius Carbonel. Die Miſſionare 
in Nambe, die Patres Franz Corvera und Antonius Moreno 
wurden in S. Ildephonſo in eine Zelle geſperrt, die Thüren 
und Fenſter des Kloſters geſchloſſen und dieſes dann ſammt 
der Kirche in Brand geſteckt, ſo daß die Miſſionare in den 
Flammen umkamen. Unter dem Vorwande, ein Sterbender 
begehre ſeinen Beiſtand, wurde der heiligmäßige P. Caſanas 
aus Jemes hinausgelockt, worauf der Häuptling und der Dol— 
metſcher des Dorfes ihn mit Keulen erſchlugen. Nebſt den 
Miſſionaren fielen auch Spanier der Wuth der Wilden zum 
Opfer. Endlich ſah Gouverneur Vargas ein, daß die Ver— 
ſchwörung eine allgemeine ſei und alle Dörfer, mit Ausnahme 
von fünf oder ſechs, umfaßte. Ein langer und grauſamer Krieg, 
der erſt unter ſeinem Nachfolger Cubero endigte, war die Folge. 

cachdem die aufrühreriſchen Indianer unterworfen waren, 
wurden die Miſſionen wieder hergeſtellt, und einige Jahre hin— 
durch konnten die Franciscaner friedlich ihrem Berufe leben. 
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Im Jahre 1700 gelang es dem P. Johannes de Garaicoecha, 
die Zunis zu gewinnen und zu bereden, ihre Felſenhöhe zu 
verlaſſen und in ihr altes Dorf auf der fruchtbaren Ebene zu— 
rückzukehren. Gleichen Erfolg hatte in Acoma der fromme und 
eifrige Miſſionar P. Antonius Miranda, der in Laguna eine 
Kapelle baute, wo er regelmäßig Gottesdienſt hielt. Zum 
Schutze dieſer apoſtoliſchen Männer ſandte der Gouverneur eine 
Anzahl Soldaten; da ſie jedoch Unfrieden ſtifteten und Aergerniß 
gaben, waren ſie eher ein Hinderniß als ein Vortheil für die 
Miſſionen. P. Johannes bat um ihre Abberufung, aber ver— 
gebens. Als er am Sonntag den 4. März 1703 nach dem 
Gottesdienſte den üblichen Lobgeſang zum allerheiligſten Altars— 
ſacramente anſtimmte, tödteten die Indianer zwei Spanier, 
welche ſich im Chore befanden, und zwei an der Kirchthüre. 
Der Dolmetſcher und einige Andere retteten den Miſſionar, 
und eine Indianerfrau verbarg ihn drei Tage lang in einer 
Kiſte in ihrem Hauſe. Nachdem die Ruhe wieder hergeſtellt 
war und er ſich wiederum zeigte, wurde er mit größter Freude 
von der Gemeinde begrüßt; denn die Mehrzahl wußte von der 
Verſchwörung nichts, da ſie das Werk von nur ſieben Männern 
war. Nach Zuni ſandte Gouverneur Cubero eine Abtheilung Sol— 
daten, welche den Miſſionar nach Santa Fe brachten, und zwar 
gegen ſeinen Willen, weil er es für nothwendiger hielt, in Zuni 
zu bleiben, um die Neubekehrten im Glauben zu beſtärken. Er 
konnte erſt im Jahre 1705 zurückkehren, wurde mit Freuden 
aufgenommen und begann ſeine Thätigkeit wieder mit Eifer; 
aber bald wurde er durch P. Miranda erſetzt, der zu ſeinen 
übrigen Miſſionsſtationen auch Zuni zugetheilt erhielt. 

Im Jahre 1706 wurde die Stadt S. Francisco de Albu— 
querque gegründet, deren Name ſpäter in S. Felipe umgeändert 
ward. Siebenunddreißig ſpaniſche Familien ſiedelten ſich da— 
ſelbſt an und bauten alsbald eine Kirche, die der König mit 
den nothwendigen Paramenten, Gefäßen uſw. ausſtattete. 

Die zeitweilige Kapelle, welche Gouverneur Vargas bei der 
Wiedereinnahme von Santa Fe hatte bauen laſſen, diente bis 
zu dieſer Zeit immer noch als Pfarrkirche, war aber in elendem 
Zuſtande, und für die zunehmenden Anſiedler und Soldaten 
zu klein. Der Marquis de la Pefuela ly Almirante, welcher 
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1708 Gouverneur von Neu-Mexico war, machte dem Vicekönig 
von Neu-Spanien den Vorſchlag, er wolle auf eigene Koſten 
eine Kirche bauen, wenn man ihm geſtatte, dazu die Indianer 
der benachbarten Dörfer als Arbeiter zu gebrauchen. Dies 
wurde ihm unter der Bedingung geſtattet, daß er ſie bezahle 
und daß ſie der Feldarbeiten enthoben ſeien. Auf dieſes hin 
begann der Marquis den Bau. 

Im Jahre 1709 wurde das Dorf der Jemes von den Na— 
vajos geplündert. Sie raubten die Paramente und Kirchen— 
geräthe. In demſelben Jahre ſammelte der eifrige Cuſtos P. 
Johannes de la Peſa die in den verſchiedenen Dörfern zer— 
ſtreuten Tehuans und erneuerte deren alte Miſſion in Isleta. 
Auch die übrigen Miſſionen des Gebietes beſuchte er, ſtärkte 
ſie im Glauben und unterdrückte die noch vorhandenen aber— 
gläubiſchen und heidniſchen Gebräuche der Neubekehrten. Hierin 
unterſtützte ihn die weltliche Macht; ſie unterdrückte mit Strenge 
die Eſtufas, welche die Medicin-Männer trotz der ſchärfſten 
Wachſamkeit der Miſſionare immer wieder einzuführen ſuchten. 

Neu-Mexico gehörte bei ſeiner erſten Beſiedelung kurze Zeit 
zur Diöceſe Quadalajara; als aber Papſt Paul V. am 11. 
October 1620 die Diöceſe Durango oder Guadiana ſchuf, 
wurde das Gebiet dieſer zugetheilt. Am 22. März 1723 nahm 
Biſchof Benedict Crespo Beſitz von der Diöceſe Durango. Voll 
des Eifers machte er während der elf Jahre ſeiner Amtsver— 
waltung drei Viſitationsreiſen durch ſein großes Arbeitsfeld. 
Auf der zweiten dieſer Reiſen beſuchte er Neu-Mexico als der 
erſte katholiſche Biſchof, welcher in dieſes entlegene Gebiet vor— 
drang. Sein Beſuch ermunterte die Miſſionare in ihrem be— 
ſchwerlichen Berufe und ſtärkte Alle im Glauben. 

Sein Nachfolger, Biſchof Martin de Elizacochea, der ihm 
im Jahre 1736 folgte, machte ebenfalls eine Viſitationsreiſe 
nach Neu-Mexico, worüber eine in einen Felſen in der Nähe 
des Zunifluſſes eingegrabene Inſchrift berichtet: „Am 28. Sep— 
tember 1737 kam der Hochwürdigſte Herr Martin de Eliza— 
cochea, Biſchof von Durango, hierher und traf am 29. in 
Zuni ein.“ 

Im Jahre 1733 beſtanden Miſſionen bei den Jicarilla— 
Apachen in der Nähe von Taos, die der Cuſtos P. Johannes 
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Ortez de Velasco gegründet hatte. Aber der Gouverneur löste 
dieſelben auf unter dem Vorwande, daß ſie den Pelzhandel be— 
einträchtigten. Im Jahre 1742 ſuchte P. Johannes Menchere 
das Chriſtenthum bei den Moquis und Navajos einzuführen. 
Im folgenden Jahre brachten die Patres Delgado und Pino 
441 Indianer von Moqui nach der Miſſion S. Auguſtin de 
la Isleta. Auch wurden Verſuche gemacht, die Navajos dem 
Glauben zu gewinnen. 

Von dieſer Zeit an werden die Nachrichten über die Miſ— 
ſionen in Neu-Mexico ſelten und unzuverläſſig. Im Jahre 1748 
wird berichtet, daß die Kirchen in gutem Zuſtande ſeien und 
der Ausſtattung nach mit denen in Europa wetteiferten. Zu 
jener Zeit befanden ſich Miſſionare und Kirchen in Santa Cruz, 
Pecos, Galiſteo, El Paſo, San Lorenzo, Sucorro, Cia, Can— 
deleras, Taos, Santa Anna, S. Auguſtin de Isleta, Tezuque, 
Nambe, S. Ildephonſo, S. Clara, S. Juan de los Caballeros, 
Picuries, Cochiti, Jemes, Laguna, Acoma und Quadalupe. 
Spaniſche Anſiedlungen waren: Santa Fe, San Miguel de 
Bado, Alamedo, Albuquerque, Tome, Belen, Sabinal, Luccorro, 
Abiquin und einige kleinere Orte. Santa Fe hatte als Pfarrer 
einen Weltprieſter; ebenſo El Paſo. Die übrigen Kirchen, ſo— 
wohl jene der Indianer als der Spanier, wurden von etwa 22 
Franciscanern bedient. Im Jahre 1748 ſchrieb der Schrift- 
ſteller Villaſenor über Neu-Mexico: „Die Indianer ſind in 
wollene Gewänder gekleidet, die ihre Frauen weben. Fleiß, 
Friede und Wohlfahrt herrſchen in den Dörfern. Ihre unter 
Anleitung der Franciscaner hergeſtellten Gebäulichkeiten können 
den Vergleich mit europäiſchen gut aushalten.“ 


Siebentes Capitel. 


Die Miſſionen in Texas. — Die Recollecten unter La Salle. — 
Der ehrwürdige P. Antonius Margil. — Franciscaner-Martyrer. 
Schickſal der Miſſionen. 
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"°° im Jahre 1544 gründete P. Andreas de Olmos 
7 eine blühende Miſſion in Panuco, Texas. Vor ihm waren 
Fis ſchon einzelne Patres ihrem Eifer in der Verbreitung des 
Glaubens in dieſer Gegend zum Opfer gefallen; aber erſt im 
Jahre 1685, als La Salle mit einigen Recollecten aus Frank— 
reich während ſeiner Erforſchung des Miſſiſſippi-Fluſſes nach 
Texas kam, wurden ernſtliche Anſtrengungen gemacht, Miſſionen 
daſelbſt zu gründen. Die Spanier wollten nämlich dieſes Feld 
nicht den Franzoſen überlaſſen und begannen im genannten 
Jahre die St. Franciscus-Miſſion. Im folgenden Jahre wur— 
den 21 Franciscaner, 14 Prieſter und 7 Laienbrüder, für das 
neue Miſſionsgebiet beſtimmt, begaben ſich aber erſt am 27. März 
1690 von Montelova aus auf die Reiſe. Unter den Patres, 
deren Oberer P. Damian Mazanet war, befanden ſich P. Miguel 
Fontcubierta, P. Franz Caſanias, P. Antonius Bordoy und 
P. Antonius Paera. 

Sie begaben ſich in die Gegend jenſeits des Rio Grande. 
Die Indianer, welche daſelbſt wohnten, hießen Texas oder 
Aſinais, und nahmen fie mit Freuden auf. Am 24. Mai 
wurde die Miſſion S. Francisco de Texas gegründet und das 
auf den folgenden Tag fallende Frohnleichnamsfeſt mit großer 
Feierlichkeit begangen. Dann kehrte P. Damian nach Mexico 
zurück. Oberer der Miſſion von Texas wurde P. Fontcubierta. 
Die Gelehrigkeit der Indianer und die Bereitwilligkeit, mit 
welcher ſie den Unterricht in den chriſtlichen Wahrheiten auf— 
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nahmen, ermuthigte die Miſſionare jo ſehr, daß P. Caſanias 
eine zweite Miſſionsſtation, jene von Jeſus, Maria und Joſeph, 
gründete, wo er mit eigener Hand eine Kapelle und Wohnung 
baute und ſich mit ſolchem Eifer der Erlernung der Indianer— 
ſprache widmete, daß er bald im Stande war, in derſelben zu 
predigen. 

Bald aber kamen Heimſuchungen. In den Dörfern brachen 
die Pocken aus und richteten große Verheerungen an. Die 
Patres nahmen ſich der Kranken mit größter Liebe an und dienten 
denſelben mit Gefahr des eigenen Lebens. Von ſolcher Hingabe 
gerührt, ließen ſich viele Indianer vor ihrem Tode taufen. 
P. Fontcubierta, der überall mit gutem Beiſpiele voranging, 
wurde von der Seuche befallen und ſtarb zur großen Betrüb— 
niß ſeiner Mitbrüder am 5. Februar 1691. 

Unterdeſſen war Domingo Teran de los Rios zum Gou— 
verneur von Cohaluila und Texas ernannt worden. Es wurden 
Vorkehrungen getroffen, acht neue Miſſionen zu gründen. 
P. Mazanet verließ mit P. Hidalgo und noch zwei Patres das 
Collegium in Queretaro. Am 2. Auguſt kamen ſie in der 
Miſſion S. Francisco de Texas an. P. Franz Hidalgo, der 
zum Obern ernannt worden war, begann alsbald mit der 
Gründung der neuen Miſſionen. Leider hatte er dabei von 
Seiten des Gouverneurs Teran wenig Hülfe. Dieſer that näm— 
lich keine Schritte zur Herſtellung der Verbindung mit den 
ſpaniſchen Poſten, und was noch ſchlimmer war, er ließ eine 
Truppe zuchtloſer Soldaten zurück, welche, anſtatt den Miſſio— 
naren zum Schutze zu dienen, die Indianer gegen dieſelben 
aufreizten. Dieſes hatte zur Folge, daß mehrere Patres ſich 
zurückzogen; die muthigern hingegen blieben. Von ihrem 
Erfolge aufgemuntert, ſandten ſie P. Caſanias nach Mexico, 
einen königlichen Befehl zu erlangen, wodurch die Miſſion ge— 
ſetzlich anerkannt würde. Das Decret wurde — leider zu 
ſpät — am 20. December 1692 erlaſſen. 

Der Winter dieſes Jahres war ein ungewöhnlich ſtrenger. 
Im Frühling 1693 verließen die Soldaten ihre Poſten. P. Franz 
Hidalgo und ſeine Gefährten hatten die Caddodachos und Cho— 
mas, den in Neu-Mexico Xumanas genannten Stamm, beſucht. 
Als der Winter heraunahte und die Patres keine Botſchaft von 
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P. Caſanias erhielten, hingegen einen Ueberfall ſeitens der 
Franzoſen und ihrer Verbündeten befürchteten, beſchloſſen ſie, 
ſich in die Miſſionen ſüdlich vom Rio Grande zurückzuziehen, 
bis die kirchliche und ſtaatliche Behörde die Miſſion in Texas 
auf eine ſichere Grundlage geſtellt habe. Dieſem Vorhaben 
widerſetzten ſich die Indianer mit aller Macht und fragten, ob 
ſie nicht alles gethan hätten, was die Patres verlangten, und 
ob fie ſich nicht gelehrig erwieſen hätten. Die Franciscaner 
tröſteten ſie mit dem Verſprechen, daß ſie nicht verlaſſen bleiben 
ſollten. Dann begruben ſie die Glocken und ſonſtigen ſchwerern 
Miſſions- und Hausgeräthſchaften und begaben ſich im October 
1693 auf den Weg nach dem nächſten Miſſionspoſten. 


P. Hidalgo aber gab den Plan, die Texas-Indianer zu be— 
kehren, nicht auf. Er reichte bei der Regierung in Spanien 
einen Bericht ein, worin er den Beſtand und die Wichtigkeit 
des Unternehmens erklärte; aber erſt ein königliches Decret vom 
Jahre 1708 ermächtigte ihn, daſſelbe in's Werk zu ſetzen. 


Unterdeſſen waren die zum apoſtoliſchen Collegium in Za— 
catecas, Mexico, gehörigen Patres nicht unthätig geweſen. Sie 
hatten die Miſſion S. Juan Bautiſta am Sabinas-Fluſſe ge— 
gründet und verlegten ſie am 1. Januar 1700 an das Ufer des 
Rio Grande. P. Antonius Olivarez, der dieſe Anordnung ge— 
troffen hatte, war von dem Verlangen beſeelt, das Miſſions— 
werk noch weiter auszudehnen. Er ließ zwei Patres in S. Juan 
Bautiſta zurück und begab ſich mit P. Iſidor de Espinoſa 
jenſeits des Rio Grande bis zum Rio Frio, wo er die Indianer 
friedfertig und bereit fand, ſich unterrichten zu laſſen. Er blieb 
eine Zeit lang bei ihnen und lehrte ſie die chriſtlichen Gebete. 
Nach ſeiner Rückkehr an den Rio Grande berichtete er ſeinen 
Gefährten, wie verheißungsvoll die Gegend ſei, die er beſucht 
hatte. Er begab ſich dann nach Cohauila, wo ſich der Biſchof 
von Quadalajara, Don Philipp Karl Galindo, eben auf Viſitation 
befand, und legte ihm den Plan zur Gründung einer Miſſion 
jenſeits des Rio Grande vor. Der Biſchof begab ſich zur 
Viſitation in die Miſſion Dolores und hielt eine Verſammlung 
der Miſſionare und weltlichen Behörden. Es wurde einſtimmig 
beſchloſſen, am Rio Grande vier Miſſionen zu gründen, was 
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auch geſchah. Dieſe Miſſionen bejtanden bis zum Jahre 1718, 
in welchem die Hauptmiſſion nach San Antonio verlegt wurde. 

Zur Zeit der frühern Miſſion aber hatten die königlichen 
Offiziere und Soldaten nicht nur unter dieſem oder jenem Vor— 
wande die Gelder und Vorräthe, die zum Unterhalte der be— 
kehrten Indianer beſtimmt waren, andern Zwecken zugewandt, 
ſondern hatten auch ſo vielerlei andere Anforderungen an die 
Patres geſtellt, daß dieſe große Entbehrungen zu erdulden 
hatten. Dieſe waren nun nicht geneigt, ſich ähnlichen Ge— 
fahren auszuſetzen. P. Hidalgo fand ſeine Bemühungen, die 
Miſſion wiederherzuſtellen, einige Jahre fruchtlos. Im Jahre 
1698 aber gelang es ihm, im Vereine mit P. Salazar in La 
Punta und am Sabina-Fluſſe Kirchen für die Indianer zu er— 
bauen, welchen er die Namen Dolores und S. Juan Bautiſta 
gab. Später wurden auch dieſe Miſſionen, obwohl ſüdlich vom 
Rio Grande gelegen, wie die übrigen nach San Antonio in 
Texas verlegt. 

Im Jahre 1715 wurde endlich beſchloſſen, die Miſſion 
unter den Tex as-Indianern neu zu begründen. Der ehrwürdige 
P. Antonius Margil, welcher das apoſtoliſche Franciscaner— 
Collegium Unſerer Lieben Frau von Quadalupe zu Zacatecas 
in Mexico gegründet hatte, ſammelte Patres aus genanntem 
Collegium und aus jenem in Queretaro, und unternahm das 
Werk. An der Spitze der Patres aus Zacatecas ſtand P. Margil 
ſelbſt; jene aus Queretaro ſtanden unter der Leitung des 
P. Iſidor de Espinoſa. Beide Abtheilungen vereinigten ſich 
in der Miſſion S. Juan Bautiſta am Ufer des Rio Grande. 
Eben im Begriffe, abzureiſen, wurden ſie am 25. April nach 
der h. Meſſe zuſammenberufen, um bei der Ertheilung der 
h. Sterbeſacramente zugegen zu ſein, die P. Margil empfing, 
weil ein bösartiges Fieber ihn an den Rand des Grabes ge— 
bracht hatte. Nach Erfüllung dieſer traurigen Pflicht begaben 
ſich die übrigen Miſſionare auf die Reiſe, tiefbetrübt im Hin— 
blicke darauf, daß ihr hochgeſchätzter Führer, wie es ſchien, dem 
Tode verfallen ſei. Gottes Wille aber war es, daß er noch 
Großes für die Ehre Gottes in Texas wirken ſollte. 

Erſt am 28. Juni kamen die Miſſionare in Texas an. Die 
Miſſion S. Francisco wurde wiederhergeſtellt und daſelbſt eine 
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Kirche gebaut. Etwa zwanzig Meilen weiter gründete dann 
P. Espinoſa die Miſſion La Puriſſima Concepcion. Jede 
Miſſion beſaß alle zum Gottesdienſte erforderlichen Paramente 
und Geräthe. Einſtweilen mußten ihnen Hütten als Kapelle 
und Wohnung dienen, bis die rauhere Jahreszeit ſie zwang, 
an geſchütztern Orten dauerhaftere Gebäulichkeiten zu errichten. 

Auch bei den Texas- oder Aſinais-Indianern übten die 
Medicin-Männer, wie bei andern Stämmen, großen Einfluß 
aus. Bald erhoben ſie ſich gegen die Miſſionare und klagten 
ſie an, daß ſie durch die Taufe den Tod der Kinder verur— 
ſachten. Dennoch widmeten ſich die Miſſionare furchtlos ihrem. 
Berufe; fie beſuchten die Indianer in ihren Hütten und unter= 
richteten ſie. Die Frauen zeigten ſich gelehriger als die Männer; 
letztere ſtanden mehr unter der Herrſchaft der Medicin-Männer. 
Da vielerlei Krankheiten herrſchten, erkundigten ſich die Miſſio— 
nare täglich nach der h. Meſſe, wo Kranke ſeien, und beſuchten 
dieſe dann. Im erſten Jahre erkrankte der Oberhäuptling und 
ließ fic) von P. Espinoſa taufen. Er lebte noch einige Tage 
und ermahnte ſeine Verwandten und Stammesgenoſſen, ſich 
unterrichten zu laſſen. P. Vergaru bekehrte den berühmten 
Mediein-Mann Sata-Yaera, den Hüter des h. Feuers. Diejer 
bekannte öffentlich, daß er das Volk betrogen habe. Durch die 
Sorgfalt, welche die Miſſionare den Kindern bewieſen, gewannen. 
ſie die Frauen, ſo daß dieſe gern dem Unterrichte lauſchten. 
Wie anderswo, bildeten auch hier ſterbende Kinder die größte 
Zahl der Getauften. 

P. Margil war ſterbenskrank am Ufer des Rio Grande 
zurückgeblieben. Im Rathſchluſſe Gottes aber war es beſtimmt, 
daß Texas des Eifers, des Beiſpiels und der Verdienſte dieſes, 
verdienſtvollen Jüngers des h. Franciscus nicht entbehren ſollte: 
er genas und ſchloß ſich ſeinen Mitbrüdern in Texas an. 

Der ehrwürdige Diener Gottes P. Antonius Margil iſt 
einer der merkwürdigſten Männer, welche die Geſchichte der 
katholiſchen Kirche in America aufzuweiſen hat. Er leuchtet 
ſowohl durch ein heiligmäßiges Leben und durch wunderbare 
Gaben, womit Gott ihn verherrlichte, als auch durch die Aus— 
dehnung und den Erfolg ſeiner apoſtoliſchen Arbeiten. Zu 
Valencia in Spanien am 18. Auguſt 1655 geboren, trat er 
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im ſechszehnten Jahre ſeines Alters in den Orden des h. Fran— 
ciscus, wo er ſich alsbald durch alle Tugenden eines eifrigen 
Ordensmannes auszeichnete. Auf ſeine Prieſterweihe bereitete 
er ſich mit größter Ehrfurcht und in ſtrengſter Zurückgezogenheit 
vor. So hoch ſchätzten ſeine Obern ſein Wiſſen, ſeine Frömmig— 
keit und Klugheit, daß der junge Prieſter bereits im erſten nach 
ſeiner Weihe gehaltenen Provincial-Capitel zum Predigen und 
Beichthören beſtimmt wurde. Er begann ſeine prieſterliche 
Wirkſamkeit in Onada und Denia, und erzielte durch ſeine Beredt— 
ſamkeit und Wiſſenſchaft große Erfolge. 

Als P. Antonius Linnarez um 24 Patres für die ameri— 
caniſche Miſſion bat, meldete ſich auch P. Margil und machte 
ſich nach erhaltener Erlaubniß reiſefertig. In Cadix traf er 
mit P. Linnarez zuſammen und erreichte nach einer beſchwer— 
lichen, langwierigen Seereiſe Vera Cruz, aber nur, um die 
Stadt, die von franzöſiſchen Seeräubern in Brand geſteckt wor— 
den war, in Trümmern zu finden. Zu Fuß ſetzte er nun die 
Reiſe fort, ſeine Nahrung auf dem Wege erbettelnd. Im Auguſt 
1683 kam er im Kloſter zum h. Kreuze in Queretaro an. Trotz 
ſeiner Jugend wurde er alsbald dazu beſtimmt, mit ältern und 
erfahrenern Patres in Queretaro und in der Umgegend, ſowie 
in der Hauptſtadt Mexico, Miſſionen zu predigen, und erbaute 
in dieſer Beſchäftigung Alle durch ſeinen Eifer und ſeine Liebe 
zur Abtödtung. Für Yucatan beſtimmt, machte er die Reiſe 
nach Vera Cruz zu Fuß und beſtieg dort ein Schiff. An ſeinem 
Beſtimmungsorte angekommen, widmete er ſich mit P. Melchior 
von Jeſus der Bekehrung der Indianer, bis ſie Beide, von 
Arbeiten erſchöpft, in der Nähe von Chiapa erkrankten und ſich 
gegenſeitig die letzte Oelung ertheilten. Wie durch ein Wunder 
wieder geneſen, durchwanderten ſie Mittel-America, überall den 
Glauben verkündigend. P. Margil bekehrte die Talamancas, 
Terrabas und andere Stämme, und ſtand eben im Begriffe, 
mit ſeinem Genoſſen unter denſelben Miſſionsſtationen zu grün— 
den, als ſie nach Queretaro zurückberufen wurden. Als gehor— 
ſame Ordensleute begaben ſie ſich ſogleich auf den Weg, nach— 
dem fie die Miſſionen dem Biſchof vom Nicaragua zur weitern 
Entwickelung übertragen hatten. 

Als der Obere von dem Erfolge hörte, den ſie unter den 
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Indianern erzielt hatten, nahm er ſeinen Befehl zurück, und 
der Biſchof von Nicaragua ſandte die eifrigen Miſſionare nun 
in das Gebiet von Vera Paz, wo ſie unter den Choles- und 
Lacandones-Indianern wirkten, trotzdem ſie in ſteter Todesgefahr 
ſchwebten. P. Margil lernte die Indianerſprachen mit ſolcher 
Leichtigkeit, widerlegte mit ſo großer Klarheit die Einwürfe der 
Wilden, gab ſo gründlichen Unterricht und wußte die Neube— 
kehrten ſo geſchickt zu den Uebungen des chriſtlichen Glaubens 
anzuleiten, daß die Biſchöfe ſogar Miſſionare aus andern Orden 
unter ſeine Leitung ſtellten, trotzdem der demüthige Franciscaner 
ſich ſolcher Aufträge beharrlich zu entziehen ſuchte. In Guate— 
mala ſetzte er ſeiner Wirkſamkeit die Krone auf durch Gründung 
des Collegiums de Propaganda Fide, zu deſſen Guardian er 
ernannt wurde. Seine Arbeiten und ſeine Wiſſenſchaft erſchienen 
übernatürlich; öfters ſchien es, als ſei er an zwei Orten zugleich 
anweſend. Daß er eine beſondere Gabe hatte, den heimlichen 
Götzendienſt der Indianer zu entlarven, wurde bereits erwähnt. 

Von Guatemala wurde er nach Zacatecas berufen, um in 
dieſer Stadt ein apoſtoliſches Collegium zu gründen. Auch da 
ſchien er ſich wieder zu vervielfältigen, indem er die Anſtalt 
leitete, Miſſionen hielt, verwahrloste Dörfer beſuchte und über— 
dies noch beſondere Aufträge des GeneralF-Commiſſars vollzog. 
Bei allen dieſen Beſchäftigungen bewies er eine ſo große Ge— 
wandtheit in Löſung theologiſcher Fragen, als ob er ſein Leben 
einzig im Studium zubringe. Von Zacatecas aus gründete er 
auf Befehl des Königs von Spanien Miſſionen in Nayarit, 
wo bisher alle Verſuche, die Indianer zu bekehren, erfolglos 
geweſen waren. 

Solche Arbeiten hatte der ſeeleneifrige, heiligmäßige Mann 
im Dienſte Gottes und der Kirche vollbracht, als er mit der 
obenerwähnten Geſellſchaft nach Texas aufbrach, um auch dort 
das Evangelium zu verkündigen. Von der Krankheit, die ihn 
zu Anfang der Reiſe befallen hatte, geneſen, folgte er unver— 
weilt ſeinen Mitbrüdern und gründete unter dem Nacogdoches— 
Stamme die Miſſion Unſerer Lieben Frau von Quadalupe, im 
Juli 1716. Eine elende Hütte war hier das Kloſter, in welchem 
vier Patres ihrem Berufe lebten. Sie aber fühlten ſich glück— 
licher als in einem Palaſte, beteten gemeinſchaftlich das Brevier, 
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hielten die Betrachtungsſtunden ein, hatten beſtimmte Zeiten 
zum Studium der Indianerſprachen, zur Bebauung des Bodens, 
um ihren Unterhalt zu gewinnen und zur Errichtung einer 
Kirche und eines Kloſters. Bald darauf wurde die Miſſion 
San Joſé, 21 Meilen nordöſtlich von Concepcion, unter den 
Naſſonis gegründet. Im Januar 1717 gründete P. Margil 
die Miſſion Dolores unter den Ays-Indianern, weſtlich vom 
Sabinas⸗Fluſſe. An der Weiterreiſe zu den Yatajees, wo er 
ebenfalls eine Miſſion zu gründen beabſichtigte, hinderte ihn 
das Austreten der Flüſſe. Im März aber kam er zu den 
Adayes am Arzoyo-Honda, 150 Meilen von Dolores. Dort, 
innerhalb der Grenzen des nunmehrigen Staates Louiſiana und 
nahe dem Gewäſſer, welches heute noch der „ſpaniſche See“ 
heißt, gründete er die Miſſion San Miguel de Linnares, und 
ließ an dieſem Außenpoſten ſeiner chriſtlichen Eroberung den 
P. Auguſtin Patron de Guzman und einen Laienbruder zurück. 
Nach Dolores zurückgekehrt, beraubte ihn der Tod ſeines de— 
müthigen, aber eifrigen Gehülfen, des Laienbruders Franz von 
S. Diego. Nun gedachte er eine Miſſion unter den Cado— 
dachos zu gründen, mußte dieſe Abſicht jedoch aufgeben, weil 
die Führer ihn und ſeinen Begleiter, P. Franz Hidalgo, im 
Stiche ließen. 

Während P. Margil ſich bei den Adayes-Indianern auf— 
hielt, hörte er, daß in Nacogdoches Franzoſen wohnten, welche 
noch nie einen Prieſter gehabt hätten. Sein Eifer trieb ihn, 
eine Fußreiſe von 50 Meilen zu unternehmen, um ihnen Gottes- 
dienſt zu halten, zu predigen und die h. Sacramente zu ſpenden. 
Sein Erfolg an dieſem verlaſſenen Orte war ſo groß, daß ihm 
der Generalvicar von Mobile aus ſchriftlich ſeinen Dank ab— 
ſtattete. Bald darauf ordnete der Vicekönig von Neu-Spanien 
die Gründung von zwei ſpaniſchen Anſiedlungen in Texas an. 
Eine derſelben ſollte am Rio San Antonio unternommen wer— 
den; aber, wie gewöhnlich, zog ſich die Sache in die Länge. 
Endlich nahmen ſich die Miſſionare derſelben an. P. Antonius 
Olivarez verlegte ſeine Kamara-Indianermiſſion von den Ufern 
des Rio Grande, auf Befehl des damaligen Vicekönigs, des 
Marquis de Valero, am 1. Mai 1718 an den San Antonio. 
Hier blieb der Miſſionar ein Jahr lang, ſuchte die benachbarten 
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Stämme zu bekehren und die Grundlage zu einer künftigen 
Stadt zu legen. Unglücklicherweiſe brach er eines Tages, als 
er über einen Fluß ſetzte, mit dem Pferde durch die mangel— 
hafte Brücke und brach ein Bein. P. Peter Mufoz, der von 
dem Unglücksfalle hörte, eilte vom Rio Grande zu ihm, um 
ſeine Stelle zu verſehen und ihm die nöthige Pflege angedeihen 
zu laſſen. Nach ſeiner Wiederherſtellung verlegte P. Munoz die 
Miſſion auf die entgegengeſetzte Seite des Fluſſes, wo ſie 
mehrere Jahre lang verblieb. 

Im Jahre 1718 zog ſich P. Margil mit den übrigen Patres 
von den Miſſionen in Texas zurück, denn der Krieg zwiſchen 
Frankreich und Spanien machte ihre Wirkſamkeit unmöglich. 
Im Jahre 1721 aber, nach Ankunft des Marquis Miguel de 
Adayo, wurden die Miſſionen wiederhergeſtellt, ſo am 5. Auguſt 
jene von S. Francisco und einige Tage ſpäter La Puriſſima 
Concepcion. P. Margil ſelbſt unternahm es, die zerſtörte Kirche 
Unſerer Lieben Frau von Quadalupe wiederherzuſtellen und 
erbaute die neue Kirche in einer prachtvollen Ebene nahe dem 
Zuſammenfluſſe der Flüſſe Banita und Naſta. Ebenſo baute 
er eine neue Kirche für die Miſſion Dolores. Hoffnungsvoll 
begaben ſich die Miſſionare nun an die Arbeit. Manche der— 
ſelben fielen bald den Anſtrengungen ihres Berufes, den Ein— 
flüſſen des Klima's oder den Ueberfällen der Wilden zum Opfer. 
Unter letztern erwieſen ſich die Apachen als beſonders grauſam. 
Bruder Joſeph Pita glaubte, die Anweſenheit von Truppen 
habe das Reiſen unſicher gemacht, und begab ſich ohne Schutz— 
geleite auf den Weg nach der ihm angewieſenen Miſſion. An 
einem ſpäter Carniceria genannten Orte, ungefähr 60 Meilen 
vom S. Kavier-Fluſſe, wo ſpäter eine Miſſion gegründet wurde, 
fiel er einer Bande Lipan-Apachen in die Hände. Er hätte 
entfliehen können, aber um einen ihn begleitenden Soldaten zu 
retten, bat er die Indianer, dieſen zu ſchonen und über ihn 
ſelbſt herzufallen, was ſie zwar thaten, aber auch ſeinen Be— 
gleiter tödteten. 

Die Texas-Indianer wechſelten oft ihre Wohnplätze, wes- 
halb es bei ihnen um den Ackerbau ſchlecht beſtellt war; zudem 
war das Land wegen Mangels an Bewäſſerung wenig frucht— 
bar. Das Streben der Indianer ging dahin, in ungebundener 
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Weiſe von der Jagd und dem Fiſchfange zu leben, während 
die Miſſionare wohl einſahen, daß ihre Arbeiten nur dann 
dauernden Erfolg haben würden, wenn ſie dieſelben bewogen, 
ſich in ſogenannten „Reductionen“ oder Anſiedelungen zu ſam— 
meln. Dieſem Plane waren aber weder die Indianer noch die 
Spanier geneigt, und jo ijt es erklärlich, daß das Chriſtenthum 
nur wenig Fortſchritte in Texas machte. Als die Miſſionare 
ſahen, daß die Militair-Behörden, die ihnen zum Schutze dienen 
ſollten, nicht nur ihre Bemühungen zur Bekehrung und Civili— 
ſirung der Indianer nicht unterſtützten, ſondern im Gegentheil 
denſelben hindernd entgegentraten, verlangten ſie endlich, daß drei 
Miſſionen, welche ſie vierzehn Jahre lang unterhalten hatten, 
in die Nähe des San Antonio-Fluſſes ſollten verlegt werden, 
wo eine große Anzahl Indianer, beſonders die Stämme der 
Perceros, Paolats und Pitalaques leicht erreicht werden konn— 
ten. Der Vicekönig, Marquis de Caſa-Fuerte, gab ſeine Zu— 
ſtimmung, worauf P. Vergera Land in der genannten Gegend 
aufſuchte. Die von P. Margil gegründeten Miſſionen, nämlich 
jene Unſerer Lieben Frau von Quadalupe in der Nähe von 
Nacogdoches, die Miſſion von Ays bei St. Auguſtin und die 
Miſſion von S. Miguel de los Adayes, ließ man an ihren. 
Orten. 

Mit Gründung der bis jetzt genannten Miſſionen war der 
Seeleneifer des P. Margil noch nicht zufrieden. Er beſtimmte 
den P. Miguel Nußez, die Miſſion von San Joſé am S. Wie 
tonio-Fluſſe zu gründen. Dieſer kam dem Auftrage bereit— 
willigſt und mit großer Sachkenntniß nach. Er baute eine Kirche 
und Wohnung, fing an, die Indianer zu unterrichten und ließ, 
ſie Waſſerleitungen zur Bewäſſerung ihrer Felder anlegen. 
Später wurde die Miſſion auf die entgegengeſetzte Seite des 
Fluſſes verlegt und gelangte zu großer Wirkſamkeit. 

Als der Marquis de Valero im Jahre 1722 den Militair— 
poſten Bahia del Espiritu Santo an der Stelle des einſt von 
La Salle errichteten Forts gründete, ſandte der inzwiſchen zum. 
Präfecten der Miſſionen ernannte P. Margil den P. Auguſtin. 
Patron dahin mit dem Auftrage, eine Kapelle mit Miſſionars— 
Wohnung für die dortigen Spanier und Indianer zu erbauen. 
Dieſe Miſſion beſtand bis 1727, in welchem Jahre ſie an den. 
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Quadalupe-Fluß verlegt wurde, weil das Klima ſo ungeſund 
war, daß zwei Patres, Diego Zapata und Ignatius Bahena, 
am erſtgenannten Orte ſtarben. 

Nun wurde P. Margil wieder zum Guardian des Kloſters 
von Quadalupe gewählt. Nach Beendigung ſeiner Amtsdauer 
nahm er ſeine Thätigkeit als Miſſionar in den ſpaniſchen 
Städten und Dörfern Neu-Mexico's wieder auf, und beharrte 
darin, bis er endlich auf das Krankenlager geworfen wurde. 
Dem Tode nahe, brachte man ihn in das große Kloſter in der 
Stadt Mexico. Bei ſeiner Ankunft daſelbſt ließ er ſich in die 
Kirche tragen, um das allerheiligſte Altarsſacrament anzubeten. 
In ſeine Zelle gebracht, legte er mit auferbaulicher Reumüthig— 
keit eine Generalbeichte ab, empfing die h. Wegzehrung und 
die letzte Oelung und ſtarb gottergeben am 6. Auguſt 1726. Seine 
Tugenden und die auf ſeine Fürbitte gewirkten Wunder veranlaßten 
die geiſtlichen Behörden von Mexico, ſeine Heiligſprechung zu 
beantragen. Der Proceß wurde begonnen, und P. Margil's 
Tugenden durch Papſt Gregor XVI. im Jahre 1836 als 
heroiſch erklärt, ſo daß ihm die kirchliche Bezeichnung „ehr— 
würdig“ zukommt. 

Nebſt den bis jetzt genannten Miſſionaren in Texas ſind 
noch folgende aufzuzählen: P. Junipero Serra, von dem ſpäter 
die Rede ſein wird, und die Patres: Joſeph Quadalupe Prado, 
Maria Franciscus de los Dolores, Benedict Fernandez de 
Santa Anna, Mariano Ando, Joſeph Pinello, Manuel Ma— 
riano, Joſeph Franciscus Ganzabal und Alonzo Terreos. 

Trotz aller widrigen Umſtände harrten die Franciscaner 
in den Miſſionen von Texas aus bis zum Jahre 1812, wo 
ſie von der ſpaniſchen Regierung unterdrückt wurden. Die 
armen Indianer blieben bis zum Jahre 1832 ohne Miſſionare. 
In genanntem Jahre wurde P. Diaz zu den Nacogdoches ge— 
ſandt, aber ſchon im folgenden von den Wilden getödtet. Von da 
an bis zum Jahre 1859 waren die Franciscaner-Miſſionen in 
Texas unbeſetzt. In dieſem Jahre lud Biſchof Odin in gerechter 
Anerkennung der Verdienſte der Söhne des h. Franciscus dieſe 
ein, ſich wieder in ihr altes Miſſionsfeld zu begeben. P. Augu— 
ſtin d'Aſti, der Tertiarier-Bruder Trinidad de Torres und ſpäter 
die Patres Felice de Cannobio und Pacifico d' Arlem mit dem 
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Bruder Theobald da Novella übernahmen die Miſſion von 
Houſton und Umgegend. Etwas ſpäter machten auch die da— 
mals in Philadelphia (Pennſylvanien) anſäſſigen deutſchen Con— 
ventualen den Verſuch, einige der texaniſchen Miſſionen wieder— 
herzuſtellen. Aber Krankheiten, Mangel an Mitteln und die 
Theilnahmloſigkeit der neuen Einwohner von Texas ließen 
keinen Erfolg aufkommen. Im Jahre 1866 ſtarb P. Auguſtin 
d' Aſti; P. Felice de Cannobio kehrte nach Italien zurück, und 
die Miſſion wurde aufgegeben. Heute ſind nur Trümmer die 
Denkmäler an die Aufopferung und den Seeleneifer der Fran— 
ciscaner in Texas. 


Achtes Capitel. 


Die Franciscaner in Californien. — P. Junipero Serra. — 
Die Miſſionen und Miſſionsgebäude. — Lebensweiſe in den 
Miffionen. — Gaſtfreiheit der Franciscaner. — Verwickelungen. 


Ehn. wird in Ober- und Unter -Californien ein- 
getheilt. Letzteres gehört zu Mexico, erſteres zu den 
Vereinigten Staaten. Die Miſſionen in Ober-Cali— 
fornien wurden ausſchließlich durch die Franciscaner gegründet. 
Als die Jeſuiten im Jahre 1767 in Mexico aufgehoben wur— 
den, traf der Vicekönig, Marquis de Croix, ein Uebereinkommen 
mit dem General-Viſitator P. Joſeph Galvez, nach welchem die 
Franciscaner in San Fernando (Mexico) auch die Miſſionen in 
Unter-Californien übernahmen. Der Vorſtand des Collegiums 
von San Fernando beſtimmte alſo zwölf Patres zur Ausfüh— 
rung dieſes Werkes. Zum Obern der zu gründenden Miſſionen 
wurde P. Junipero Serra ernannt, ein durch Heiligkeit des 
Lebens, Willenskraft, Klugheit und Ausdauer für dieſes Werk 
beſonders geeigneter Mann. 

P. Junipero Serra wurde im Jahre 1712 auf der Inſel 
Majorca geboren. Im ſechszehnten Jahre ſeines Alters trat 
er in den Franciscaner-Orden und legte mit dem weltlichen 
Kleide auch die bisher geführten Taufnamen Michael Joſeph 
ab, an deren Statt er den Namen Junipero erhielt, nach einem 
der erſten Schüler des h. Franciscus, zu welchem der Ordens— 
ſtifter eine beſondere Zuneigung getragen hatte. Im Kloſter 
waren drei andere Novizen, Namens Palou, Verger und Crespi, 
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mit welchen ihn eine heilige Freundſchaft verband. Alle waren 
von flammendem Seeleneifer erfüllt und ſehnten ſich, den aus— 
wärtigen Miſſionen zugetheilt zu werden. Wiederholt baten ſie 
um Erlaubniß, ſich nach America begeben zu dürfen, fanden 
aber lange kein Gehör. Endlich, im Jahre 1749, wurde ihnen 
geſtattet, ſich einer Abtheilung dahin reiſender Miſſionare an— 
ſchließen zu dürfen. Ueber die Reiſe hat P. Palou viele inter— 
eſſante Einzelheiten aufgeſchrieben und ſeinem Leben des 
P. Junipero eingefügt. Die Fahrt von Cadix nach Vera-Cruz 
dauerte 99 Tage. Sie waren nahe daran, Schiffbruch zu 
leiden; die Nahrungsmittel und das Waſſer gingen auf die 
Neige, ſo daß der Tod des Verſchmachtens ihnen drohte. 
P. Junipero aber zeigte keine Furcht. Durch Pſalmengeſang 
und Ermahnungen munterte er ſeine Schiffsgenoſſen auf und 
brachte für ſie täglich das h. Meßopfer dar. Durch witzige 
Bemerkungen ſuchte er ihren Muth aufrecht zu erhalten und 
bemerkte unter anderm, er habe das Geheimniß entdeckt, wo— 
durch man den Durſt verhindern könne: man dürfe nur wenig 
eſſen und noch weniger reden. Endlich liefen ſie im Hafen ein 
und begaben ſich ſogleich nach der Stadt Mexico, wo P. Juni— 
pero und ſeine drei Gefährten ihre Wohnung im Collegium von 
San Fernando angewieſen erhielten. Neunzehn Jahre verblieben 
ſie daſelbſt und widmeten ſich der Seelſorge in den umliegen— 
den Städten und Dörfern. Als aber, nach der Vertreibung 
der Jeſuiten, die Spanier mehrere Anſiedelungen der Küſte ent— 
lang unternahmen, wurden ſechszehn Franciscaner ausgewählt, 
daſelbſt Miſſionen zu gründen. Unter dieſen befanden ſich P. Ju— 
nipero und ſeine Freunde, die Patres Palou und Crespi. 
P. Verger blieb in San Fernando. Es gereichte ihnen zur 
größten Freude, in die Miſſionen geſandt zu werden; wurde 
dadurch ja der Wunſch erfüllt, den ſie ihr ganzes Leben hin— 
durch gehegt hatten. 

Am 1. März 1767 verließ die Geſellſchaft San Blas in 
Mexico, und landete am 1. April, auf welchen Tag der Char— 
freitag fiel, in Californien. Am folgenden Tage, Charſamstag, 
hielten die Miſſionare ein feierliches Dankamt ab, und darauf 
begab ſich jeder Miſſionar nach der ihm zugewieſenen Miſſion; 
manche derſelben waren 300 Meilen entfernt. Am 6. Juli 
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langte der General - BVifitator und königliche Stellvertreter 
P. Galvez in Unter-Californien an und brachte den königlichen 
Befehl, eine Abtheilung Anſiedler zur Gründung einer Nieder— 
laſſung am Hafen von Monterey oder wenigſtens an jenem von 
S. Diego zu beſtimmen. 

Monterey war im Jahre 1602 durch Don Sebaſtian Viz— 
caino entdeckt worden, der im Auftrage Philipp's III., Königs 
von Spanien, in der Bucht dieſes Namens einlief und mit zwei 
Prieſtern und einer Anzahl Soldaten im Namen des Königs 
Beſitz vom Lande nahm. Unter einer Eiche wurde ein Kreuz 
aufgerichtet und auf einem ſchnell hergerichteten Altare die erſte 
h. Meſſe in Californien gefeiert. Monterey wurde der Ort ge— 
nannt zu Ehren des Vicekönigs von Mexico, Kaspar de Zuniga, 
Herzogs von Monterey, welcher die Expedition geplant und 
ausgerüſtet hatte. Als Vizceaino den Ort verließ, ſank derſelbe 
wieder in ſeinen vorigen Zuſtand, blieb aber für Spanien ſtets 
ein Gegenſtand des Intereſſes. Die Abſicht, ihn endgültig zu 
beſiedeln, wurde niemals aufgegeben. 

Nach Berathung mit P. Serra beſchloß P. Galvez, in Ober— 
Californien drei Miſſionen zu gründen: eine in S. Diego, eine 
in Monterey, und eine, S. Buenaventura, zwiſchen den zwei 
genannten. Die nach Norden beſtimmte Expedition wurde in 
zwei Theile getheilt, wovon der eine zu Waſſer, der andere zu 
Land die Reiſe machte. Wie begeiſtert P. Galvez, der General— 
Viſitator, für die neuen Miſſionen war, läßt ſich aus folgender 
Stelle eines ſeiner Briefe an P. Palou ſchließen: „Ich bin ein 
beſſerer Küſter als P. Junipero Serra, denn ich war ſchneller 
mit dem Einpacken meiner Sachen für die Miſſion von S. 
Buenaventura fertig als er mit dem derjenigen für S. Carlos.“ 
Er ſtattete die Schiffe nicht nur mit Werkzeugen, ſondern auch 
mit Getreide und Sämereien aus, und ordnete an, daß der den 
Landweg benutzende Zug 200 Stück Vieh von der nötrdlichſt 
gelegenen Miſſion in Unter-Californien mitnehmen ſollte. Das 
erſte Schiff der Expedition, S. Carlos genannt, ſegelte am 
9. Januar 1769 von La Paz aus ab. P. Junipero Serra 
begleitete die ſpäter abgehende Land-Expedition und erreichte 
mit ſeiner Geſellſchaft am 1. Juli S. Diego; daſelbſt fand er 
die zwei Schiffe S. Carlos und S. Antonio. Am 16. nahm 
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man feierlich Befig vom Lande, wie aus dem Berichte des 
P. Palou hervorgeht, welcher ſchreibt: „Der 16. Juli war ein 
paſſender Tag, das Kreuz in Ober-Californien aufzurichten; iſt 
er doch der Jahrestag des Sieges der Spanier über den Halb— 
mond im Jahre 1212 und zugleich das Feſt Unſerer Lieben 
Frau vom Berge Carmel.“ 

P. Junipero Serra brachte am genannten Tage das h. Meß— 
opfer zum erſten Male in Ober-Californien dar und nahm die 
übrigen Ceremonien vor, wie ſie bei der Gründung von Miſ— 
ſionen üblich waren. Dann wurde eine Abtheilung Mannſchaft 
ausgeſandt, die Bucht von Monterey aufzuſuchen, verfehlte ſie 
aber und kam weſtlich an die Bucht von San Francisco. Am. 
24. Januar 1770 kehrten die Leute mit der Nachricht von ihrer 
Entdeckung nach S. Diego zurück. P. Serra empfand über 
letztere eine große Freude. Bei der Berathung über die Namen 
der zu gründenden drei Miſſionen hatte er nämlich die Bemer— 
kung gemacht: „Und nach unſerm Ordensſtifter, dem h. Fran— 
ciscus, wird keine Miſſion genannt!“ Hierauf hatte P. Galvez. 
erwidert: „Wenn der h. Franciscus eine Miſſion gewidmet 
haben will, ſo möge er uns ſeinen Hafen zeigen, und er wird 
eine erhalten.“ Dazu machte P. Palou die Bemerkung: „Was 
anders kann man alſo ſchließen, als daß der h. Franciscus eine 
Miſſion wollte?“ P. Galvez war derſelben Meinung; denn 
als er in der Stadt Mexico von der Entdeckung der Bucht von. 
S. Francisco hörte, gab er ſich alle Mühe, daſelbſt ſogleich eine 
Miſſion zu Ehren des h. Franciscus zu gründen. Aber erſt— 
nach ſechs Jahren wurde ſein Wunſch erfüllt. 

Während des Winters trat in S. Diego Mangel an Lebens- 
mitteln ein, ſo daß viele Anſiedler in Folge der ungenügenden 
Nahrung und ſonſtiger Beſchwerden ſtarben. P. Junipero Serra 
fiel ſelbſt in eine ſchwere Krankheit. Es wurde der Befehl ge— 
geben, die Miſſion zu verlaſſen und der 20. März als Tag. 
der Abreiſe beſtimmt, trotzdem P. Serra mit aller Macht da— 
gegen ſprach. Er brachte Tag und Nacht unabläſſig im Gebete 
zu, und am 19. März, dem Feſte des h. Joſeph, brachte er 
mit ungewöhnlicher Andacht das h. Meßopfer dar. Noch vor 
Mittag theilten ſich die ſchweren Wolken, welche über der Bucht. 
von S. Diego lagerten, und die entmuthigten Anſiedler erblickten. 
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in weiter Ferne das Schiff S. Antonio mit Vorräthen, auf 
deſſen Erſcheinen ſie ſo lange vergeblich gewartet hatten. Wohl 
verſchwand es wieder; aber der Muth verließ ſie nicht mehr, 
und als das Schiff vier Tage ſpäter im Hafen einlief, waren 
ihre Prüfungen zu Ende. 

Gegen Mitte April 1770 wurde beſchloſſen, nach Monterey 
zu reiſen. Zu dieſem Zwecke ſchiffte ſich P. Serra mit einem 
Theile der Leute auf dem S. Antonio ein, während die An— 
dern den Landweg einſchlugen. Folgende Stelle iſt einem Briefe 
des P. Serra an P. Palou entnommen: „Nach anderthalb— 
monatlicher gefahrvoller Fahrt erreichten wir am 31. Mai mit 
Gottes Hülfe die herrliche Bucht von Monterey. Wir fanden 
den Ort, wie ihn die Expedition unter Don Sebaſtian Viz— 
caino im Jahre 1603 verlaſſen hatte. Es war mir ein großer 
Troſt, daſelbſt zu ſein. Unſere Freude wurde noch größer, als 
wir am hohen Pfingſtfeſte, den 3. Juni, unter derſelben Eiche, 
wo die in Vizcaino's Gefolge befindlichen Patres das h. Meß— 
opfer dargebracht, einen Altar errichteten, und nach gegebenem 
Glockenzeichen und nach Abſingung des Veni Creator ein großes 
Kreuz aufſtellten und einſegneten, das königliche Banner ent— 
falteten, und ich ſelbſt das h. Meßopfer darbrachte, das erſte, 
welches ſeit dem Jahre 1603 an dieſem Orte dargebracht wurde.“ 
Die Miſſion von S. Carlos in Monterey war nun gegründet. 
Am 26. December ertheilte P. Serra zum erſten Male einem 
erwachſenen Indianer dieſer Gegend die h. Taufe. Man kann 
ſich leicht vorſtellen, welchen Troſt dieſe heilige Handlung dem 
eifrigen Miſſionar brachte und mit welchen Hoffnungen für die 
Zukunft ſie ihn erfüllte. Die Miſſion wurde ein Jahr nach 
ihrer Gründung von S. Carlos nach Carmelo verlegt. 

Nach Gründung der folgenden Miſſionen in der angege— 
benen Ordnung: S. Antonio de Padua, 14. Juli 1771, S. 
Gabriel, 8. September 1771, und S. Luis Obispo, 1. Sep— 
tember 1772, alle ſüdlich von Monterey gelegen — ſah ſich 
P. Serra im Intereſſe der Miſſionen veranlaßt, nach Mexico 
zu reiſen, wo ſeine beredte Fürſprache mit der geiſtlichen und 
weltlichen Behörde ihm geeignete Hülfe an Miſſionaren ſowohl 
als an Vorräthen verſchaffte. 

P. Serra ſchien unermüdlich, unüberwindlich zu fein. Ueber 
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60 Jahre alt und an einem ſchmerzhaften Geſchwüre am Beine 
leidend, machte er lange und beſchwerliche Fußreiſen, war bald 
in Monterey, bald in S. Luis Obispo oder S. Diego, überall 
einen ſolchen Eifer entfaltend, daß er Alle mit ſich riß. Mitte 
Mai 1774 kehrte er von Mexico nach Monterey zurück mit 
dem Verſprechen des Vicekönigs, die Miſſionen San Francisco 
und Santa Clara zu gründen. Der Vicekönig hatte verſprochen, 
zur Förderung derſelben alles zu thun, was in ſeinen Kräften 
ſtand, und hatte vorläufig 30 verheirathete Soldaten ange— 
wieſen, Mexico zu Anfang des Jahres 1775 zu verlaſſen und 
ſich in die obengenannten neuen Miſſionen zu begeben. Ein 
Theil derſelben reiste von Sonora aus über Land und traf in 
Monterey mit den Patres Palou nnd Cambon zuſammen. Am 
27. Juni kam dieſer Theil der Anſiedler nach San Francisco 
und errichtete 15 Zelte an der in die Bucht ſich ergießenden 
Lagune. Am 29., dem Feſte der h. Apoſtel Petrus und 
Paulus, brachte P. Palou zur Dankſagung das h. Meßopfer 
daſelbſt dar. Nach Ankunft des Schiffes, welches die übrigen 
Anſiedler brachte, gingen Alle mit Eifer an's Werk, eine Kapelle, 
Wohnungen und Vorrathshäuſer zu bauen. Die Niederlaſſung 
wurde Dolores genannt. Am 17. September 1776 wurde 
förmlich Beſitz von derſelben genomnen, und am 9. October nahm 
P. Palou die üblichen Ceremonien der Miſſionsgründung vor. 

Bei den Ausflügen, welche die Spanier in die Umgegend 
machten, fanden ſie, in Dörfern beiſammen wohnend, eine zahl— 
reiche Indianerbevölkerung, welche von Beeren, Kräutern, der 
Jagd und dem Fiſchfange lebten. Die Männer entbehrten aller 
Bekleidung: um ſich gegen die Kälte zu ſchützen, bedeckten ſie 
den Leib mit Lehm, die Dicke deſſelben dem Grade der Kälte 
anpaſſend. Die Frauen trugen eine Art Schürze aus Thier— 
fellen, welche bis an die Kniee ging, und eine Decke über den 
Schultern als Schutz gegen die Kälte. 

Am 12. Januar 1777 wurde die Miſſion von S. Clara 
gegründet. Einige Soldaten mit ihren Familien ließen ſich 
daſelbſt nieder. Der Ort zur Errichtung des Kreuzes in dieſer 
Miſſion war am Ufer des Fluſſes Quadalupe gelegen, und 
wurde von den Indianern „Socoiſtica“, d. h. Lorbeerbaum, ge— 
nannt wegen der vielen Lorbeeren, die in der Gegend wuchſen. 


83 


P. Pena las daſelbſt die erſte h. Meſſe und weihte das Kreuz. 
Die Kirche wurde im Jahre 1779 gebaut und am 11. November 
eingeweiht. P. Pefa's Gehülfe in der Miſſion S. Clara war 
P. Joſeph Antonius Morquia. 

Inzwiſchen gründete P. Serra am 1. November 1776 die 
Miſſion S. Juan Capiſtrano. Sein ſtetes Streben ging dahin, 
die der Küſte entlang lebenden Indianer zu bekehren. Um dieſes 
zu erreichen, hatte der Vicekönig den Gouverneur von Ober— 
Californien angewieſen, eine Anzahl Dörfer für die Spanier 
zu gründen, deren Bewohner ſich dem Ackerbau und der Vieh— 
zucht widmen und den Indianern als Beiſpiel dienen ſollten. 
Demzufolge wurde am 1. November 1777 etwa drei Meilen 
von S. Clara ein Dorf gegründet und Pueblo de San Joſe 
de Quadalupe genannt. Die Einwohnerſchaft beſtand aus einigen 
Soldaten und deren Familien, die durch einen Alcalde oder 
Richter regiert wurden. Mit der Zeit ſchloſſen ſich ihnen auch 
bekehrte Indianer an. Die Einwohner von S. Joſe gingen 
nach S. Clara zur h. Meſſe, und im Laufe der Zeit, gegen 
1805, wurde der Weg zwiſchen beiden Orten mit einer dichten 
Weidenpflanzung eingefaßt und die Alameda genannt. Viele 
dieſer alten Bäume ſtanden noch vor einigen Jahren; jetzt aber 
ſind die meiſten derſelben dem Einfluſſe der Zeit zum Opfer 
gefallen und durch ſolche anderer Gattung erſetzt worden. 

Ungefähr zu Anfang des Jahres 1779 brach eine große 
Ueberſchwemmung über das Land herein und zerſtörte die Kirche 
und die übrigen Miſſionsgebäude. Mit ungebeugtem Muthe 
gingen die Patres an's Werk, eine neue Kirche ungefähr andert— 
halb Meilen von dem Platze der frühern zu bauen, um gegen 
die Wogen des ſchönen aber tückiſchen Quadalupe in Zukunft 
geſchützt zu ſein. Die Größenverhältniſſe der Kirche waren wie 
folgt: Die Länge war 4014/2 Varas (eine ſpaniſche Bara ijt 
ungefähr 33 / Zoll); die Mauern aus Adobe (an der Sonne 
getrockneten Ziegeln) waren anderthalb Varas dick und acht 
Varas hoch. Eine noch im Archiv der Miſſion befindliche Hand— 
ſchrift, verſehen mit den eigenhändigen Unterſchriften der Patres 
Serra, Pena und Palou, und der Offiziere Don Petro Fajes 
und Don Joſé Moraga gibt eine kurze Beſchreibung der Cine 
weihungsfeierlichkeiten: „Am 15. Mai 1784,“ ſo lautet dieſelbe, 
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„war die Kirche vollendet und wurde vom hochw. P. Junipero 
Serra und den hochwürdigen Patres Palou und Pena zu Ehren 
der h. Clara eingeweiht. Die Ceremonie begann damit, daß 
P. Serra den Schlüſſel der neuen Kirche dem Lieutenant-Oberſten 
der königlichen Truppen, Don Pedro Fajes, Militair-Gouver— 
neur der beiden Californien, übergab, der die Thüre aufſchloß 
und dadurch Beſchützer der Miſſion wurde. Dem Gouverneur 
ſtand zur Seite der Vice-Gouverneur Don Joſé Joachim Moraga. 
Die Uebergabe fand unter großen Freudenbezeugungen ſtatt, 
die ihren Ausdruck in Böllerſchüſſen und ſonſtigem militairiſchem 
Gepränge fanden.“ 

Vier Tage vor der Einweihung dieſer Kirche, am 11. Mai 
1784, ſtarb P. Antonius Murguia, durch deſſen Bemühungen 
hauptſächlich der Bau zu Stande gekommen war, und wurde 
im Chore der Kirche begraben. Dieſer eifrige Sohn des h. Fran— 
ciscus hatte 36 Jahre ſeines Lebens der Bekehrung der Indianer 
gewidmet, zwanzig unter den Parmes-Indianern, fünf in Unter— 
Californien, die übrigen in Ober-Californien, und hatte über 
600 Indianer getauft. Die neue Kirche, die er ſo eben in 
S. Clara vollendet hatte, erklärte P. Serra als die beſte in 
ganz Californien. Der Verſtorbene hatte nicht nur den Plan 
derſelben entworfen und den Bau beaufſichtigt, ſondern auch bei 
der Maurerarbeit ſelbſt Hand angelegt und die Indianer an— 
geleitet. Die Vollendung erlebte er noch, die Einweihung 
nicht mehr. 

Auch Andere ſahen das Ende ihrer Mühen und Entbehrungen 
herannahen. Am 10. Januar 1782 war P. Crespi, der un— 
zertrennliche Gefährte des P. Junipero Serra, geſtorben. Sein 
und P. Murguia's Tod galt ihm als Mahnung, an das eigene 
Ende zu denken. Dieſe Vorahnung ging in Erfüllung. Schon 
am 28. Auguſt 1784, nur drei Monate nach der Einweihung 
der Kirche zu S. Clara, wurde der heiligmäßige Diener Gottes 
zur ewigen Belohnung abberufen. Er ſtarb in ſeiner eigenen 
Miſſion Carmelo. Seine letzten, an P. Palou gerichteten Worte 
waren: „Laſſet uns zur Ruhe gehen!“ Und ohne Hülfe begab 
er ſich in ſeine Zelle auf ſein armſeliges Lager. Die Nacht 
vor ſeinem Tode ließ er ſich in die Kirche bringen, um dort 
die h. Sterbejacramente zu empfangen. Dieſe war mit Menſchen 
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— Indianern wie Spaniern — angefüllt, die bei ſeinem An— 
blicke in lautes Schluchzen ausbrachen. Nachdem ihm P. Palou 
die h. Wegzehrung und letzte Oelung geſpendet hatte, betete er 
die Sterbegebete, auf welche P. Serra antwortete, und nach 
Beendigung derſelben, ſo zu ſagen mit dem letzten Athemzuge, 
den Hymnus Tantum ergo anſtimmte. Da die Umſtehenden 
denſelben vor Schmerz nicht fortſetzen konnten, ſang er ihn faſt 
allein zu Ende. Die Nacht brachte er in Gebet und Dank— 
ſagung zu und ging am nächſten Morgen zur ewigen Ruhe ein. 
Sein Leichnam wurde in einen Sarg gelegt, den er wenige 
Wochen zuvor mit eigenen Händen angefertigt hatte. Seine 
ſterblichen Ueberreſte wurden in S. Carlos beſtattet und ſein 
Andenken wird bis auf den heutigen Tag wie das eines Hei— 
ligen verehrt. 

Wäre es P. Serra's Mitbrüdern, als ſie trauernd ſein Grab 
umſtanden, vergönnt geweſen, die Ereigniſſe der nächſten dreißig 
Jahre vorauszuſehen, ihre Betrübniß würde ſich in Freude ver— 
wandelt haben. Aber ſelbſt der Hoffnungsvollſte unter ihnen 
ließ ſich nicht träumen, welch' eine herrliche Ernte dem unter 
ſo großen Mühen ausgeſäeten Samenkorne des Evangeliums 
entſprießen würde. P. Serra hatte ſterbend ſeinen Mitbrüdern 
verſprochen, ſeine Fürbitte bei Gott ganz zu Gunſten dieſer 
Miſſionen zu verwenden. Im Verlaufe der vier unmittelbar 
auf ſeinen Tod folgenden Monate wurden mehr Neubekehrte 
getauft, als in den ganzen vorhergegangenen drei Jahren, ſo 
daß allgemein geglaubt wurde, daß ſeine Seele unmittelbar in 
den Himmel eingegangen ſei und daß dieſe unerwartet große 
Zahl von Bekehrungen ſeiner Fürbitte müſſe zugeſchrieben werden. 

Von nun an wurde Miſſion auf Miſſion gegründet, ſo daß im 
Jahre 1804 an der Küſte von Ober-Californien zwiſchen San 
Francisco und San Diego ſich eine vollſtändige Kette von 19 
Miſſionen hinzog, jede nur eine kurze Tagreiſe von der andern. 
Folgende zehn Miſſionen wurden in der angegebenen Reihen— 
folge gegründet: S. Barbara 4. December 1786; La Puriſſima 
8. December 1787; Santa Cruz 15. September 1791; Soledad 
9. October 1791; San Juan Bautiſta 24. Juni 1797; S. 
Miguel 25. Juli 1797; S. Fernando Rey 8. Sept. 1797; 
S. Luis Rey 18. Juni 1798; S. Inez 7. September 1804. 
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Auch für eine zweite Reihe von Miſſionen, welche ſich im 
Innern, dreißig bis fünfzig Meilen von der Küſte entfernt, er— 
ſtrecken ſollte, waren bereits Vorkehrungen getroffen, und alle 
Anzeichen waren vorhanden, daß dieſe Miſſionen den erſtern 
in nichts nachſtehen würden, als Ereigniſſe hereinbrachen, welche 
die Ausführung unmöglich machten. 

Die beſtehenden Miſſionen aber befanden ſich inzwiſchen im 
beſten Zuſtande. In mehrern waren maſſive Kirchen aus Stein 
erbaut worden, deren Bauſtil ſo edel und einfach zugleich war, 
daß derſelbe heute noch der herrlichſte in America iſt, und es 
bleiben wird, ſo lange ein Bogen, eine Säule oder ein Gewölbe 
derſelben ſtehen bleibt — ein beredtes Denkmal der indianiſchen 
Arbeiter ſowohl, deren Geduld und Mühe ſolche Werke zu 
Stande brachte, als der pflichteifrigen Franciscaner, welche die 
majeſtätiſchen Raumverhältniſſe erdachten und entwarfen. Die 
Gebäulichkeiten aller dieſer Miſſionen waren großartig in ihrer 
Anlage und gewährten Raum für Hunderte von Bewohnern, 
ſowie für alle nothwendigen Handwerke und Gewerbe, ja ſogar 
für viele der mehr auf die Verſchönerung des Lebens berech— 
neten Künſte. Unabſehbare Strecken Landes ſtanden in höchſter 
Cultur. In dem herrlichen Klima Californiens ſtanden Seite 
an Seite die Getreidearten und Früchte der gemäßigten Zone 
mit Palmen, Oliven, Feigen und Granatäpfeln. Die urſprüng— 
lich eingeführte Viehheerde von 200 Stück hatte ſich unzählbar 
vermehrt; dazu waren große Heerden von Schafen und Pferden 
gekommen. In dieſen 19 Miſſionen lebten über 20000 In— 
dianer und führten ein geregeltes, fleißiges Leben, geheiligt 
durch die Uebungen des Glaubens. 

Eine im Jahre 1842 von De Mofras, einem Mitgliede 
der franzöſiſchen Geſandtſchaft in Mexico verfaßte Beſchreibung 
der Miſſion von S. Luis Rey entwirft ein treues Bild des 
Lebens in den Miſſionen: „Das Gebäude iſt vierſeitig, 450 
Fuß im Quadrat. Die Vorderſeite hat einen Säulengang. Die 
Höhe ſchließt mit dem zweiten Stockwerke ab. Das Innere 
des vom Gebäude umſchloſſenen Raumes bildet einen Hof mit 
Springbrunnen und Bäumen. Auf den daſſelbe umgebenden 
Gang münden die Zellen der Mönche, die Gemächer der Haus— 
bedienſteten und der Fremden, kleine Werkſtätten, Schulzimmer 
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und Vorrathskammern. Die Krankenſäle liegen im ruhigſten 
Theile der Miſſion, wo auch die Schulen gehalten werden. Die 
Indianermädchen wohnen abgeſondert unter der Obſorge von 
vertrauenswürdigen Frauen. Sie lernen Stoffe aus Wolle, 
Baumwolle und Flachs weben, woraus ſie Kleider verfertigen. 
Hier verbleiben ſie, bis ſie ein heirathsfähiges Alter erreicht 
haben. Die gleiche Schule dient für die Kinder der Indianer 
und der Weißen. Die talentvollern Schüler lernen Muſik, 
Geſang, Violine, Flöte, Horn, Violoncello und andere Inſtru— 
mente ſpielen. Jene, die ſich im Schreinerhandwerk, in der 
Schmiede oder im Ackerbau auszeichnen, werden zu Aufſehern 
ernannt und leiten die Arbeiten.“ 

Um die Miſſionsgebäude in Gruppen oder Straßen vertheilt 
ſtanden die Wohnungen der Indianerfamilien. Dieſelben waren 
aus Adobe (Lehmziegeln) oder Bambusrohr gebaut. Das täg— 
liche Leben der Indianer war einfach und geregelt. Alle waren 
beſtimmten Abtheilungen zugetheilt. Bei Sonnenaufgang gab 
die Angelus-Glocke das Zeichen zur h. Meſſe; nach der Meſſe 
kam das Frühſtück, worauf die Arbeit folgte. Um 11 Uhr 
war das Mittageſſen und dann eine Ruhepauſe bis 2 Uhr; 
dann kam wieder Arbeit bis zum Angelus-Läuten bei Sonnen— 
untergang. Nach dem Abendeſſen folgte die Erholung und das 
Nachtgebet. Die Nahrung der Indianer war gut. Zum Mittag— 
eſſen erhielten ſie Fleiſch und „Poſale“, eine aus Mais, Bohnen 
und Weizen gekochte Speiſe. Ihr Frühſtück und Nachteſſen, 
„Atole“ und „Pinole“ genannt, beſtand aus einem ähnlichen 
Brei. Die Männer trugen leinene Hemden, Hoſen und als 
Ueberwurf einen Teppich. Die Aufſeher und beſſern Arbeiter 
erhielten Kleider aus Tuch, wie die Spanier. Die Frauen 
trugen Röcke und Teppiche. De Mofras ſchreibt: „Wenn die 
Häute, der Talg, das Getreide, der Wein und das Oel gute 
Preiſe brachten, wenn ausländiſche Schiffe anliefen, vertheilten 
die Patres Taſchentücher, Kleidungsſtücke, Tabak und Schmuck— 
ſachen unter die Indianer, und verwandten das Uebrige auf 
die Ausſchmückung der Kirchen, den Ankauf von Muſik-Inſtru— 
menten, Bildern, Paramenten uſw. Immer aber behielten ſie 
einen Theil der Ernte in den Vorrathskammern, um auf eine 
Mißernte vorbereitet zu ſein. Daß die Indianer gut behandelt 
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wurden und wohl verjorgt waren, wird ſchon durch die That— 
ſache bewieſen, daß ſo viele Tauſende in den Miſſionen blieben, 
trotzdem ſie von allen Seiten von ihren im wilden Zuſtande 
verharrenden Stammesgenoſſen umgeben waren und nichts als 
der eigene freie Wille fie feſthielt.“ Forbes ſagt in ſeiner 1832 
erſchienenen Geſchichte Californiens: „Der beſte und unwider— 
legbarſte Beweis für das Wohlverhalten der Patres liegt in 
der unbegrenzten Liebe und Zuneigung, welche ihnen ihre in— 
dianiſchen Schützlinge ſtets bewieſen. Sie verehrten ſie nicht 
bloß als Freunde und Väter, ſondern mit einer Art religiöſen 
Hochſchätzung!“ 

Das Bild des Lebens in einer ſolchen Miſſion zur Zeit 
ihrer höchſten Blüthe iſt ein eigenthümlich anziehendes. An 
Fleiß glich der ganze Ort einem Bienenſchwarm: Handwerker 
in und außerhalb des Hauſes, Landarbeiter, Viehhirten, 
Winzer uſw. kamen und gingen. Hier ſah man die in der 
Schule verſammelten Kindern, dort ſpinnende Frauen; hier 
lernten Jünglinge das Spielen auf Muſik-Inſtrumenten uſw. 
Während der Erholungszeit übten fie Spiele aller Art: Lau— 
fen und Ballwerfen, Scheibenſchießen, Turnen uſw. Dann 
folgten in der Kirche die von unverdorbenen Gemüthern 
ſo hochgeſchätzten heiligen Ceremonien. Denken wir uns dazu 
das ſonnige, milde Klima Californiens, die Gärten mit Palmen 
und Springbrunnen, die Oliven- und Orangenhaine, die Wein— 
berge und Obſtgärten — und wir müſſen geſtehen, daß das 
irdiſche Paradies wiedergefunden ſchien. 

Es lag in den Umſtänden, daß die Patres fortwährend eine 
unbegrenzte Gaſtfreundſchaft üben mußten. Sie war zum Theil 
ihre Pflicht als Vertreter der Regierung, aber auch ein Ausfluß 
ihrer freundlichen, chriſtlichen Liebe. Zimmer für Reiſende ſtan— 
den in jeder Miſſion bereit, ja ſelbſt eigene Obſtgärten waren 
für fie beſtimmt. Man konnte von S. Diego nach Monterey 
kleine Tagreiſen machen und jede Nacht als Gaſt in einer 
Miſſion übernachten. Die Reiſenden, welche um jene Zeit Ca- 
lifornien beſuchten, ſind voll des Lobes über die gaſtliche und 
herzliche Aufnahme, die ſie bei den Patres fanden; aber auch 
über ihre Eigenſchaften als Ordensleute ſowohl, als auch als 
Leiter der Miſſionsgeſchäfte ſtimmen ſie im Lobe überein. 
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Forbes ſagt in ſeiner Geſchichte Californiens: „Ihr Betragen 
zeichnet ſich durch eine Milde, Menſchenfreundlichkeit und Mäßi— 
gung aus, wie ſie vielleicht in keiner andern Lage gefunden 
wird. Ich hörte niemals, daß ſie nicht mit der vollkommenſten 
Billigkeit gehandelt, je ein Vertrauen mißbraucht hätten oder 
grauſam geweſen wären.“ Dieſes Zeugniß iſt um ſo unver— 
dächtiger, als es von einem Manne ſtammt, der weder für das 
religiöſe noch für das weltliche Syſtem, das die Franciscaner 
vertraten, eine Vorliebe hatte. 

Mit der Zunahme des Erfolges, des Reichthums und der 
Macht der Miſſionen wuchſen auch die Verwickelungen mit 
der militairiſchen Regierung des Landes. Der urſprüngliche Colo— 
niſationsplan der Spanier war ein dreifacher: der religiöſe, 
militairiſche und bürgerliche. Die beiden erſten Schritte waren 
die Gründung einer Miſſion und eines Militairpoſtens oder 
„Preſidio“. Das Preſidio ſollte der Miſſion zum Schutze dienen, 
bis ſpäter das Dorf oder „Pueblo“ daraus entſtand. Aus der 
Unklarheit der Eigenthums- und Autoritäts-Rechte dieſer drei 
Abtheilungen entſtand bald Verwirrung und dieſe brachte Zu— 
ſammenſtöße. Anfangs wurden keine Landkäufe abgeſchloſſen: 
alles geſchah auf königliche Anordnung. Bei der Beſitznahme 
von Ländereien kam die Kirche nach heiligem Rechte zuerſt; die 
religiöſe Ceremonie ging ſtets der militairiſchen vor. Erſt nach— 
dem das Kreuz aufgerichtet und der Ort im Namen Gottes von 
der Kirche in Beſitz genommen war, dachte der Militairbefehls— 
haber daran, die königliche Standarte zum Zeichen der Beſitz— 
ergreifung für den König zu entfalten. Anfangs waren die 
gegenſeitigen Verhältniſſe der militairiſchen und kirchlichen Be— 
hörden zu einander einfach: die Soldaten waren zu dem aus— 
geſprochenen Zwecke da, die Miſſionare zu beſchützen; überdies 
waren ſie zu jener Zeit auch von religiöſen Beweggründen ge— 
leitet, und ſomit lag ihnen das Wohl der Miſſionare mehr an, 
als ſpäter. Aber mit der Zunahme der Soldaten an Zahl und 
der Vermehrung des Wohlſtandes der Miſſionen ward ein Zu— 
ſammenſtoß immer wahrſcheinlicher, bis endlich die Verhältniſſe 
ſich geradezu umkehrten, indem es nun die Pflicht der Miſſionen 
ward, die Preſidios zu erhalten, da die Militairbehörden das 
Recht erhielten, von den Miſſionaren nicht bloß Vorräthe, ſon— 
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dern auch Geldzuſchüſſe und Arbeiter zu verlangen. Ander— 
ſeits durften keine Ländereien für Anſiedler beſtimmt oder ſolchen 
zugewieſen werden, ohne Einwilligung der Miſſionare. Hieraus 
entſtanden ſo viele Verwickelungen zwiſchen den Miſſionaren 
und den Militairbehörden, daß es auf die Dauer unmöglich 
wurde, den Frieden zu bewahren. 

Die eigentlichen Miſſionsgeſchäfte wurden mit großer Ein— 
fachheit und Ordnung geleitet. Die Miſſionare in den einzelnen 
Ortſchaften waren dem Präfecten oder Obern der Miſſion, der 
einer aus ihrer Zahl war, verantwortlich. Er ſelbſt ſtand 
ſeinerſeits unter dem Cuſtos oder Provincial in San Fernando 
(Mexico). Ein verantwortlicher Beamter, Procurator genannt, 
befand ſich ſtets in Mexico zum Einkauf der Vorräthe für die 
Miſſionen, deren Koſten aus den den Patres zukommenden 
Geldern und Anweiſungen für die den Preſidios gelieferten 
Lebensmittel uſw. beſtritten wurden. In San Blas befand 
ſich ferner ein Syndieus oder Generalagent, welcher die Auf— 
ſicht über die Verſendung und Verladung der Vorräthe führte. 
Der ganze Geſchäftsgang war eine glückliche Vereinigung ſo 
weniger Bedienſteten als möglich bei größtmöglicher Verant— 
wortlichkeit. 

Das Einkommen der Miſſion entſtammte zwei Quellen: die 
erſte war die ſogenannte „Fromme Stiftung“, welche urſprüng— 
lich den Jeſuiten gehörte, aber nach Aufhebung ihres Ordens 
im Jahre 1773 von der ſpaniſchen Regierung für die Kirche 
in Verwaltung genommen wurde. Dieſe Stiftung, deren Anfang 
auf den Beginn des 18. Jahrhunderts zurückgeht, beſtand aus 
Ländereien, Bergwerken, Werkſtätten und Viehheerden, welche 
reiche Katholiken der Geſellſchaft Jeſu überwieſen hatten. Das 
Einkommen derſelben belief ſich auf jährlich 50000 Dollars, 
und gehörte gänzlich der Kirche. Daraus wurden die Gehälter 
der Dominicaner in Unter-Californien und der Unterhalt der 
Franciscaner in Ober-Californien beſtritten. Die zweite Ein— 
nahmequelle der Miſſionen war der Erlös des Verkaufes ihrer 
eigenen Erzeugniſſe, ſowohl an die Preſidios, deren Unterhalt 
die ſpaniſche Regierung beſtritt, als auch an Handelsſchiffe. 
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Neuntes Capitel. 


Verſchleuderung der „Trommen Stiftung“. — Tolgen der nord— 
americaniſchen Staatsumwälzung. — Anſchluß Californiens an 
die Vereinigten Staaten. — Unter der neuen Regierung. 


FI eine in Geldnöthen ſich befindende Regierung war die 
aes „Fromme Stiftung“ ein zu großes Vermögen, um ehrlich 
verwaltet zu werden. Spanien griff dieſelbe an, um die 
Auslagen des Krieges gegen Portugal und England zu decken; 
Mexico folgte bald dem Beiſpiele des Mutterlandes. Es verkaufte 
ganze Beſitzungen der Stiftung und ſteckte den Erlös ein, ver— 
pachtete andere Ländereien zum Beſten des Staatsſchatzes, und 
verkaufte endlich in Santa Anna's Zeit die ganze Stiftung an 
zwei Bankgeſchäfte. Zudem verminderten ſich in dieſen un— 
ruhigen Zeiten die Einkünfte der Miſſionen erheblich; die Miſ— 
ſionare erhielten nicht nur nicht den ihnen zukommenden An— 
theil der Stiftung, ſondern ihr Bevollmächtigter konnte auch 
von den Preſidios die ſchuldigen Gelder für gelieferte Vorräthe 
nicht eintreiben. Die auf dieſe Weiſe von zwei Regierungen, 
die dem Namen nach katholiſch waren und die Rechte der 
Kirche hätten heilig halten ſollen, angehäufte Schuld belief 
ſich nach einigen Jahren auf ſo ungeheuere Summen, daß 
an eine Wiedererſtattung thatſächlich nicht zu denken war. 
Ohne die eigenen Einnahmequellen hätten die Miſſionen ſich 
bankerott erklären und auflöſen müſſen. 

Die Umſtände, die dieſe Auflöſung herbeizuführen beſtimmt 
waren, übten bereits ihren Einfluß aus. Die ſpaniſche Regie— 
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rung drang darauf, daß ihr Anſiedlungsplan, die Vereinigung 
der Indianer in Dörfern, durchgeführt werde. Ohne an die 
Schwierigkeiten zu denken, welche die Umgeſtaltung Wilder in 
Bürger verurſachen mußte, hatte die ſpaniſche Regierung be— 
ſtimmt, daß innerhalb zehn Jahren die in den Miſſionen woh— 
nenden Indianergemeinden Dörfer bilden und in dieſelben ver— 
theilt werden ſollten. Es war dies ohne Zweifel eine wohl— 
gemeinte Anordnung, welche die völlige Civiliſirung der Indianer 
anſtrebte, aber zu ihrer Ausführung wären fünf Mal zehn 
Jahre kaum genügend geweſen. 

Zur Ausführung dieſes Planes hatte die ſpaniſche Regie— 
rung ſchon ſehr frühe die Dörfer Los Angeles und S. Joſé 
gegründet. Eine andere Klaſſe von Dörfern, in der ſpätern 
Geſetzesſprache Californiens „Preſidio-Dörfer“ genannt, war 
aus den um die Preſidios ſich bildenden Niederlaſſungen ent— 
ſtanden. Es waren dies S. Diego, Monterey, S. Barbara 
und S. Francisco. Es iſt leicht einzuſehen, daß dieſe Anſiede— 
lungen, je mehr ſie von den Miſſionen unabhängigen Zuwachs 
erhielten, eiferſüchtig wurden, daß die Kirche einen ſo großen 
Theil des Landes inne hatte. Dazu geſellte ſich noch die Eifer— 
ſucht der Militairbehörden, deren Anordnungen oft, und ohne 
Zweifel mit Recht, von den Miſſionaren widerſprochen wurde. 

Alle dieſe Einflüſſe bahnten langſam aber ſicher den völligen 
Untergang der Miſſionen an. Wirklich wurde im Jahre 
1813 die Säculariſations-Acte von den ſpaniſchen Cortes 
erlaſſen. 

In ſchwungvollen Phraſen wurde dieſe Handlungsweiſe als 
ausſchließlich im Intereſſe der Indianer dargeſtellt, denen 
dadurch das Bürgerrecht verliehen werden ſollte. Aber, um das 
Wenigſte zu ſagen, war ſie eben ſo ſehr zum Nutzen Spaniens 
als der Indianer; denn nach den Beſtimmungen dieſer Acte 
ſollte die eine Hälfte der Miſſionsländereien verkauft werden, 
um mit dem Erlös die ſpaniſche Nationalſchuld zu tilgen. 
Wohl blieb dieſe Acte, weil augenſcheinlich verfrüht, vorläufig 
ein todter Buchſtabe; die Miſſionare aber erkannten nur zu 
wohl, daß ſie die Ankündigung des Verfalles ihrer Anſtalten 
und des Ruins ihrer Werke ſei. 

Die Lage wurde immer unſicherer. Spaniſche Vicekönige und 
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mexicaniſche Revolutionaire lösten ſich in der Beherrſchung 
Mexico's ab und mit ihnen wechſelten ihre Vertreter in der 
Regierung Californiens. Die Regierung legte von 1817 bis 
1820 den Miſſionen große Abgaben auf. Dieſe entrichte— 
ten ſie nach Kräften ſowohl in Geld als in Nahrungsmitteln. 
Zur Bezahlung der Koſten eines Vertreters im mexicaniſchen 
Congreß unterwarfen ſie ſich einer Kopfſteuer für die vielen 
Tauſende ihrer Indianer. Sie erlaubten, daß Truppen in den 
Miſſionsgebäuden einquartirt wurden. Zu Ende des Jahres 
1820 ſchuldete die Regierung den Miſſionen 400000 Dollars. 
Vieles litt unter dieſen Umſtänden das Collegium San Fer— 
nando in Mexico, und viele der Patres kehrten nach Spanien 
zurück. 

Bei genauer Durchſicht der Berichte aus dieſer Zeit drängt 
ſich Unbefangenen die Anſicht auf, daß die Franciscaner nach 
Kräften beſtrebt waren, dem Wohle des Staates zu dienen. 
Wohl leiſteten ſie der Säculariſation der Miſſionen Widerſtand; 
ungerecht aber iſt die Beſchuldigung, daß ſie dies aus Selbſt— 
intereſſe gethan hätten. Uebrigens bewies die Durchführung 
der Verweltlichung, daß ſie Recht hatten, indem ſie behaup— 
teten, ſie ſei verfrüht. 

Ihre Feinde haben leicht ſagen, daß die Franciscaner den 
Indianern niemals Selbſtändigkeit würden gewährt haben und ſie 
nicht dafür erzogen; aber erſtere Behauptung iſt eine grundloſe 
Annahme, während die Widerlegung der zweiten in der That— 
ſache liegt, daß ſie in ſo kurzer Zeit die Indianer zu Maurern, 
Schreinern, Gerbern, Seifenſiedern, Schuhmachern, Schmieden, 
Müllern, Bäckern, Köchen, Ziegelſtreichern, Fuhrleuten, Webern, 
Spinnern, Schiffsleuten, Sattlern, Hirten, Landleuten, Winzern, 
Gärtnern uſw. heranbildeten, daß ſie, mit Einem Worte, die— 
ſelben zu allen in einem Gemeinweſen nothwendigen Verrich— 
tungen erzogen. Ueberdies waren bereits in vielen Miſſionen 
Ländereien an einzelne Indianer vertheilt worden, die ſich 
fähig zeigten, ein unabhängiges Leben für ſich ſelbſt zu führen, 

Es iſt übrigens heute gegenſtandslos, darüber zu ſtreiten, 
was die Franciscaner gethan oder unterlaſſen haben würden 
unter Bedingungen und Verhältniſſen, die niemals vorhanden 
waren. 
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So lange Spanien ſich weigerte, Mexico's Unabhängigkeit 
anzuerkennen, blieb die Mehrheit der Franciscaner der ſpaniſchen 
Regierung ergeben; nur unter Proteſt und gezwungen unter— 
warfen ſie ſich der Herrſchaft Mexico's. Die unſtäten Gouver— 
neure erließen Geſetze für oder gegen das Wohl der Miſſionen, 
wie es eben die Umſtände mit ſich brachten, oder ihr eigenes 
mehr oder weniger laues religiöſes Gefühl ihnen eingab. Wurde 
in einem Jahre eine Acte erlaſſen, welche die Indianer frei 
erklärte und den Patres befahl, das Eigenthum der Miſſion 
den Abgeſandten der Regierung zu überliefern, ſo folgte einige 
Jahre ſpäter eine, welche die Patres wieder in ihre Rechte 
einſetzte und ihnen alles noch vorhandene Miſſionseigenthum 
wieder zuſtellte. Es herrſchte, mit Einem Worte, Willkür und 
Verwirrung. Während eines Zeitraumes von 55 Jahren unter 
ſpaniſcher Herrſchaft hatte Californien bloß neun Gouverneure; 
unter der Mißregierung Mexico's hatte es 13. Welche Ge— 
danken und Vergleiche mögen dieſe Eiferſüchteleien und Strei— 
tigkeiten unter Menſchen, die ihnen als Chriſten zur Nach— 
ahmung empfohlen wurden, bei den Indianern hervorgerufen 
haben? 

Endlich, im Jahre 1834, wurde das Schickſal der Miſ— 
ſionen beſiegelt. Der Gouverneur von Californien erließ, in 
Uebereinſtimmung mit aus Mexico erhaltenen Anweiſungen, 
das Urtheil ihrer Säculariſation. Die Franciscaner mußten 
alle ihre Verzeichniſſe und Inventare beſtimmten Verwaltern 
einreichen. Ueber die Art und Weiſe, wie dieſe Verfügung 
in's Werk geſetzt wurde, ſchreibt Dwinelle in ſeiner „Colonial— 
Geſchichte“: „Dieſe Geſetze, deren Zweck angeblich war, die Miſ— 
ſionen in Dörfer, die Kirchen in Pfarreien umzuwandeln und 
den chriſtlichen Indianern das Bürgerrecht zu geben, wurden 
auf eine Weiſe ausgeführt, daß die ſogenannte Säculariſation 
der Miſſionen gleichbedeutend mit deren Plünderung und voll— 
ſtändigem Untergang wurde, und die chriſtlichen Indianer ent— 
ſittlichte und auseinander trieb.“ 

Dennoch iſt es nur gerecht, daran zu erinnern, daß dieſe 
Geſetze und Anordnungen zu einer Zeit ausgeführt wurden, da 
die Revolution herrſchte und ſelbſt die weiſeſten Geſetze und 
Anordnungen wenig Ausſicht hatten, gewiſſenhaft durchgeführt 
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zu werden, und jdaß eine Regierung, welche, wie damals Mexico, 
gezwungen iſt, ihre Colonial-Anſiedelungen durch Abtheilungen 
von aus den Gefängniſſen entlaſſenen Sträflingen zu verſtärken, 
bei der Betrachtung ihrer Handlungsweiſe mitleidsvolle Berück— 
ſichtigung verdient. 

Selbſtverſtändlich wurde nun das Amt eines Miſſions— 
Verwalters eine politiſche Belohnung und eine Gelegenheit zur 
Bereicherung des jeweiligen Inhabers, deshalb alſo auch eine 
Quelle der Beſtechung und des Verrathes. Die Gouverneure 
einerſeits betrachteten die Miſſionen als Staatseigenthum und 
bemächtigten ſich des dort befindlichen Viehes und Getreides 
wie eines ihnen rechtmäßig zuſtehenden Einkommens; die Ver— 
walter anderſeits ſuchten ebenfalls ihre Taſchen zu füllen, und ſo 
iſt es nicht zu verwundern, daß der Reichthum der Miſſionen 
dahinſchwand wie Schnee vor der Sonne. 

Unter dieſen Verhältniſſen hatten die Indianer am meiſten 
zu leiden. Die Verwalter zwangen ſie, ſchwerer als vorher zu 
arbeiten; Nahrung und Kleidung wurde ihnen nur dürftig ge— 
reicht; ſie wurden unter ſtrengen Aufſehern zur Arbeit in 
Dörfern und auf Landgütern ausgepachtet und wie Sklaven 
oder Laſtthiere behandelt. Ihre eigenen Ländereien wurden 
ihnen beinahe ausnahmslos genommen. Es läßt ſich kaum ein 
bedauernswertheres Schauſpiel denken, als dieſe Maſſe hülf— 
loſer, abhängiger Geſchöpfe, welche nun der Willkür raubgie— 
riger, gewiſſenloſer Menſchen überantwortet waren. Die Folgen 
dieſer Leiden laſſen ſich am beſten der Statiſtik der Miſſionen 
entnehmen, nachdem dieſe einige Jahre hindurch unter der 
Herrſchaft der Verwalter geſtanden. 

Nach den niedrigſten Berechnungen waren im Jahre 1834 
ungefähr 15000 bis 20000 Indianer in den Miſſionen. 
De Mofras gibt deren Zahl auf 30620 an. Im Jahre 1840 
waren nur noch 6000 übrig. Im Jahre 1834 belief ſich die 
Zahl des Viehes, der Pferde und Maulthiere auf 808 000 
Stück, 1842 auf 6320. Andere Schätzungen geben die Ab— 
nahme in noch niedrigern Ziffern an. Es läßt ſich, ſelbſt wenn 
die Zahlen ungenau ſind, dennoch der auffallende Unterſchied 
zwiſchen einſt und jetzt erkennen. 

Die Miſſionare litten kaum weniger als die Indianer. 
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Einige derſelben verließen das Land, da fie nicht länger im 
Stande waren, unter den Verwaltern, von deren Willkür ſie 
hinſichtlich der Nahrung und Kleidung abhingen, zu leben. 
Unter dieſen war P. Antonius Peyri, über 30 Jahre lang 
Vorſteher der blühenden Miſſion St. Luis Rey. Im Jahre 
1800, zwei Jahre nach ihrer Gründung, zählte die Miſſion 
369 Indianer; im Jahre 1827 gehörten 2686 zu ihr. Sie 
hatte über 20000 Stück Hornvieh und beinahe eine gleiche 
Anzahl Schafe. Sie beſaß 200000 Acres Land, und in einem 
einzigen Jahre erntete man 3000 Buſhels Weizen, 6000 Gerſte 
und 10000 Mais. Keine andere Miſſion beſaß eine ſo ſchöne 
Kirche. Im Thurme derſelben hingen acht Glocken. Der 
Kreuzgang hatte 256 Bögen. Die Kirchenornamente und 
Paramente waren prachtvoll. Als P. Peyri den Entſchluß ge— 
faßt hatte, das Land zu verlaſſen, ſchlich er ſich in der Nacht 
davon, in der Hoffnung, ohne Wiſſen der Indianer nach 
S. Diego zu entkommen und von dort abzureiſen. Als dieſe 
ihn am nächſten Morgen vermißten, und nur zu wohl er- 
kannten, was ſeine Abweſenheit zu bedeuten habe, beſtiegen ſie 
eiligſt ihre Pferde und galoppirten die ganze Strecke von 45 
Meilen nach S. Diego, in der Abſicht, ihn mit Gewalt zurück— 
zuhalten. Sie kamen gerade im Augenblicke an, als das Schiff, 
auf welchem ſich P. Peyri befand, die Anker aufzog. Mit 
ausgeſtreckten Armen ſegnete er ſie vom Verdeck aus, während 
ſie in lautes Weinen und Schluchzen ausbrachen. Eine An— 
zahl ſtürzte ſich in's Waſſer und ſchwamm dem Schiff nach. 
Vier derſelben erreichten es, hielten ſich an deſſen Wänden feſt 
und baten ſo flehentlich, man möge ſie mitnehmen, daß der Miſ— 
ſionar ſich erweichen ließ und ſie mit nach Rom nahm, wo 
einer derſelben Prieſter wurde. 

Es mangelte auch nicht an rührenden Beiſpielen, daß die 
Franciscaner ſich weigerten, ſich von ihren indianiſchen Neu— 
bekehrten zu trennen, und trotz aller Beſchwerden und Ent— 
behrungen bis an's Ende bei ihnen ausharrten. De Mofras 
fand bei ſeinem Beſuche Californiens im Jahre 1842 in der 
Miſſion S. Luis Obispo den P. Azagonais, einen ehrwürdigen 
Greis, welcher gleich den Indianern in einer Hütte wohnte, 
auf dem mit einem Pelz bedeckten Boden ſchlief und deſſen 
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einziger Nahrungsvorrath in etwas an der Sonne getrocknetem 
Fleiſch beſtand. Das Wenige, das er hatte, theilte er mit 
einigen Indianern, die bei ihm ausharrten. Wohlthätig ge— 
ſinnte Perſonen hatten ihm ein Unterkommen angeboten; er 
aber lehnte daſſelbe ab mit den Worten, er wolle auf ſeinem 
Poſten ſterben. In der Miſſion S. Antonio fand De Mofras 
einen andern bejahrten Miſſionar, P. Gutierez, der in größter 
Armuth lebte. Der Verwalter der Miſſion, ein früherer Arbeiter 
derſelben, weigerte ſich, den Miſſionar mit dem Nothwendigſten 
zu verſehen, ſo daß er kaum ſein Leben friſten konnte. In 
Soledad begegnete ihm ein noch traurigerer Fall. P. Sarcia, 
der 30 Jahre daſelbſt zugebracht, hatte ſich geweigert, die Miſ— 
ſion zu verlaſſen, ſelbſt nachdem ſie ſo zu Grunde gerichtet 
war, daß man es nicht mehr der Mühe werth hielt, einen 
Verwalter anzuſtellen. Er und die wenigen Indianer, die 
noch da waren und dem Glauben treu blieben, wurden von 
Tag zu Tag ärmer. Er theilte mit ihnen alles, was er hatte, 
und hungerte, damit ſie zu eſſen hätten. Eines Sonntag— 
Morgens, als er eben die h. Meſſe leſen wollte, fiel er um 
und ſtarb — des Hungertodes. Dies geſchah im Jahre 1838. 
Acht Jahre zuvor hatte die Miſſion Soledad 36000 Stück 
Hornvieh, 70000 Schafe, 300 Joch Zugſtiere, mehr Pferde als 
irgend eine andere Miſſion und eine 15 Meilen lange Waſſer— 
leitung, welche Waſſer in Menge zur Bewäſſerung von 20000 
Acres Land lieferte. 

Inmitten dieſer Verwüſtungen wurde im Jahre 1840 der 
Franciscaner P. Franz Garcia Diego y Moreno zum Biſchof 
beider Californien ernannt. Am Schluſſe des vorigen Jahr— 
hunderts zu Lagos im Staate Xalisco (Mexico) geboren, legte 
er ſeine Studienzeit fromm und erfolgreich zu Quadalajara 
zurück, begab ſich von da in das apoſtoliſche Collegium Unſerer 
Lieben Frau von Quadalupe nach Zacatecas, trat in den 
Franciscanerorden und legte mit 17 Jahren in demſelben die 
heiligen Gelübde ab. Um das Jahr 1824 zum Prieſter ge— 
weiht, wurde er 1832 zum Präfecten der Indianer-Miſſionen 
in Californien ernannt. Er begab ſich unverzüglich auf den 
ihm angewieſenen Poſten und nahm zehn Patres aus dem Colle— 
gium von Zacatecas mit ſich. Die Geſellſchaft erreichte aber 
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ihr Ziel erft am 15. Januar 1833. Von S. Clara aus, wo 
P. Moreno ſeine Wohnung aufſchlug, verſuchte er, die Miſſionen 
Ober⸗Californiens wieder herzuſtellen und die noch beſtehenden 
zu erhalten. Zu dieſem Zwecke vertheilte er die mit ihm ge— 
kommenen Patres auf die verſchiedenen Miſſionen und opferte 
ſich ſelbſt ohne Rückhalt für die Miſſion S. Clara. 

Die durch die Mißverwaltung ſeitens der weltlichen 
Behörde in den Miſſionen verurſachten Unordnungen ſtellten 
ſeine Klugheit oft auf die Probe, aber es gelang ihm, manches 
Unglück von den Indianern abzuhalten. Während er auf dieſe 
Weiſe ſein Beſtes für die Miſſionen that, wurden dieſe, wie 
oben erzählt, ſäculariſirt. Nach vergeblichen Bemühungen, die 
Plünderung, Zerſtörung und Sittenloſigkeit, welche die Ver— 
weltlichung im Gefolge hatte, abzuwenden, beſchloß er, ſich nach 
Mexico zu begeben, um perſönlich und ohne Vermittelung An— 
derer ſich an den Congreß zu wenden. Er traf im Sommer 
1836 daſelbſt ein und erlangte durch ſeine ernſten und beredten 
Vorſtellungen den Widerruf des Säculariſations-Geſetzes und 
den Befehl zur Wiederherſtellung der Miſſionen. Dieſe Zu— 
geſtändniſſe dankbar annehmend, fühlte er dennoch, daß die— 
ſelben zu ſpät kamen und den Ruin wohl aufhalten, aber nicht 
gänzlich abwenden würden. Nach Erreichung ſeiner Abſicht 
drängte es ihn, ſo ſchnell als möglich nach California zurück— 
zukehren; aber eine gefährliche Krankheit befiel ihn, ſo daß er 
einſtweilen jeden Gedanken an die Reiſe aufgeben mußte. Nach 
ſeiner Geneſung wurde er zum Viſitator des apoſtoliſchen Colle— 
giums von Zacatecas ernannt, und mußte den Vorſitz bei dem 
im Jahre 1839 abgehaltenen Provincial-Capitel führen. Nach 
Erfüllung dieſer Pflicht ſtand er eben im Begriffe, nach Cali- 
fornia zurückzukehren, als er die Ernennung zum Biſchof von 
beiden Californien erhielt. Seine Conſecration erfolgte am 
4. October 1840. Erſt im December 1841 gelang es ihm, 
ſeine Diöceſe zu erreichen. Dem zerrütteten Zuſtande derſelben 
gegenüber hielt ihn nur ſein wahrhaft apoſtoliſcher Muth und 
Eifer aufrecht. Er machte ausgedehnte Viſitationsreiſen, eiferte 
durch Wort und Beiſpiel an und ſuchte für die Miſſionen zu 
retten, was noch zu retten war. Seine Thatkraft und Opfer— 
willigkeit ermöglichten es ihm, in S. Inez ein Seminar zu er— 
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öffnen, welches ſich bald eines guten Beſuches erfreute. Endlich 
aber erlag er der Laſt der auf Kirche und Volk gehäuften 
Uebel, die weder ſein Seeleneifer noch ſeine Eingaben an die 
Regierung mildern oder abwenden konnten. Gegen Ende des 
Jahres 1845 verſpürte er eine Abnahme ſeiner Kräfte und zog 
ſich nach S. Barbara zurück, wo er nach Empfang der h. 
Sterbeſacramente in der Nacht des 13. April 1846 ſtarb. 

Unterdeſſen war in Mexico der Bürgerkrieg, und vor 
deſſen Beendigung auch der Krieg mit den Vereinigten 
Staaten von Nordamerica ausgebrochen. Letzterer hatte die 
Abtretung Ober-Californiens an die nordamericaniſche Republik 
zur Folge. Am 7. Juli 1846 wurde die Flagge der Verei— 
nigten Staaten in Monterey aufgezogen und Californien 
förmlich von den Vertretern der Regierung derſelben in Beſitz 
genommen. 

Die Proclamation des Generals Sloat bei jener denkwürdigen 
Gelegenheit enthielt unter andern Beſtimmungen auch die fol— 
gende: „Alle, welche Beſitztitel für Grundeigenthum haben oder 
unter irgend welchem Rechtsvorwande im wirklichen, unbeſtrittenen 
Beſitze von ſolchem ſind, werden in dieſem Beſitze und Rechte 
geſchützt werden.“ Nach der americaniſchen Geſetzesſprache iſt 
unter Rechtsvorwand ein moraliſches Recht, eine Billigkeits— 
Beſitzhaltung zu verſtehen: hätten die Vereinigten Staaten 
dieſes Verſprechen gehalten, ſo wären heute viele Hunderte 
— Indianer und Mexicaner — wohlhabende Grundeigenthums— 
beſitzer, die nun heimathloſe Bettler ſind. 

Große Verlegenheit brachte den Offizieren der Vereinigten 
Staaten-Armee das Miſſionseigenthum, auf welches ſo viele 
und verſchiedene Anſprüche erhoben wurden. Endlich erklärte 
General Kearney, daß alle Beſitztitel der Miſſionen und Miſ— 
ſionsländereien ſo lange als herrenlos anzuſehen ſeien, bis die 
Vereinigten Staaten darüber entſchieden hätten. Die Sache blieb 
Jahre lang unerledigt, und das Miſſionseigenthum blieb im 
Beſitze derjenigen, die es zur Zeit der Uebergabe inne hatten. 
Endlich, im Jahre 1856, gab die Land-Commiſſion der Ver— 
einigten Staaten auf Drängen und Bitten des Erzbiſchofs 
Alemany von San Francisco eine Entſcheidung ab, welche, wenn 
man die Lage der Dinge zur Zeit der Abtretung Californiens 
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an die Vereinigten Staaten berückſichtigt, jo billig erſcheint, als 
die Umſtände geſtatteten. Zieht man hingegen den Stand 
der Miſſionen unter der ſpaniſchen Regierung, ihre urſprüngliche 
Ausdehnung, ihren Zweck und ihre Erfolge in Betracht, ſo 
ſtellt ſich dieſe Entſcheidung als eine nur zu geringe Vergütung 
der Anſprüche der Kirche dar. Uebrigens war es nicht die 
Pflicht der Vereinigten Staaten, Spaniens und Mexicos Un— 
gerechtigkeiten und Diebereien gut zu machen; auch wäre jeder 
Verſuch, die Verwirrung zu löſen, eine fruchtloſe Arbeit ge— 
weſen. 

Die Entſcheidung der Land-Commiſſion gründete ſich auf 
ein altes ſpaniſches Geſetz, welches das Kirchen-Eigenthum in 
zwei Theile trennte, in „heiliges“ und in „kirchliches“ Eigen— 
thum, und es für unveräußerlich erklärte außer im Falle der 
Noth, und dann nur unter Beobachtung der kirchlichen Vor— 
ſchriften. Heiliges Eigenthum war jenes, welches auf förmliche 
Weiſe Gott geweiht war, z. B. die Kirchengebäude, Paramente, 
Geräthe uſw. Kirchliches Eigenthum war der Beſitz, welchen 
die Kirche an Ländereien hatte, aus deren Einkünften die Aus— 
lagen für den Gottesdienſt, den Unterhalt der Prieſter uſw. 
beſtritten wurden; ferner die von den Prieſtern bewohnten oder 
ſonſt zu ihren Dienſten ſtehenden Gebäude, Gärten ujw. An 
dieſe Unterſcheidung ſich anlehnend, erklärte die Land-Commiſſion 
das Eigenthum der Miſſionen als zweifach — Miſſions-Eigen— 
thum und Kirchen-Eigenthum. Als Miſſions-Eigenthum erklärte 
ſie die Ländereien, welche vormals von der Miſſionsgemeinde 
bebaut worden waren, und dieſe — ſo entſchied die Commiſſion — 
mußten als Regierungs-Eigenthum betrachtet werden. Als Kirchen— 
Eigenthum erklärte ſie die Kirchengebäude, Prieſterwohnungen 
und ſolche kleine Theile Landes, welche unmittelbar den Zwecken 
der Kirche, z. B. als Gärten für die Prieſter, dienten. Dieſe 
gehörten der Kirche und ſollten ihr auch in Zukunft erhalten 
bleiben. Wie viele Acres der frühern Gärten, Obſtanlagen, 
Weinberge uſw. der Miſſionen nach dieſer Entſcheidung als 
Kirchen-Eigenthum beanſprucht werden konnten, blieb freilich eine 
offene Frage und wurde in den verſchiedenen Miſſionen ver— 
ſchieden gelöst: einige erhielten viel, andere wenig zugeſprochen. 
Jedenfalls aber wurden der katholiſchen Kirche alle Kirchen— 
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gebäude, Prieſterwohnungen und kleine Stücke Landes zurück— 
gegeben. Viele der frühern Miſſionskirchen dienen nun als 
Pfarrkirchen, andere liegen in Ruinen; von manchen iſt nicht 
ein Stein, ja nicht ein Mal eine Spur zurückgeblieben. 

Erſt vor einigen Jahren ſandten die Franciscaner der 
Provinz des heiligſten Herzens Jeſu von St. Louis (Miſſouri) 
einige Patres nach Californien, welche gegenwärtig Nieder— 
laſſungen in San Francisco, S. Barbara und in der 
S. Turibius-Miſſion haben. 

Im Jahre 1851 gingen die Gebäulichkeiten der Miſſion 
S. Clara an die Jeſuiten über, welche das St. Clara-Colle— 
gium daſelbſt gründeten. In neueſter Zeit wurde die Kirche 
wieder hergeſtellt, und ſteht nun ſo viel als möglich in der 
urſprünglichen Geſtalt da. Sie dient als Pfarrkirche, und um 
ſie her gruppiren ſich die großen und geräumigen Collegiums— 
gebäulichkeiten. 

In S. Diego ſtehen noch die Mauern der alten Kirche, 
des Daches beraubt und dem Verfalle nahe. Im Kriege von 
1846 diente ſie als Cavalerie-Caſerne und ſeitdem als Schaf— 
hürde. Gegenüber ſteht eine Olivenpflanzung mit prächtigen 
alten Bäumen, die noch immer tragen. Eine zwanzig Fuß 
hohe Cactuswand und eine Gruppe Dattelpalmen ſind die ein— 
zigen Ueberbleibſel des Gartens der Patres. 

In S. Juan Capiſtrano, der nächſten nach Norden zu ge— 
legenen Miſſion, ſind einige Gebäude noch bewohnbar. In 
einer der kleinen Kapellen wird regelmäßig Gottesdienſt ge— 
halten. Ein Prieſter wohnt daſelbſt und vermehrt ſein ge— 
ringes Einkommen durch Vermiethen der baufälligen Zimmer. 
Die Kirche liegt in Ruinen. 

Am vollſtändigſten iſt der Verfall der La Puriſſima-Miſſion. 
Dort iſt nichts übrig als ein langes, niedriges Adobe-Gebäude 
nebſt einigen Bogen des Kloſterganges. Das einzige Anzeichen 
der einſtigen Cultur iſt ein Garten von Birnbäumen, ungefähr 
600 Fuß im Geviert, in doppelter Reihe ringsum ſo angepflanzt, 
daß ein Raum von etwa 50 oder 60 Fuß dazwiſchen iſt. Auch 
die Spuren einer Waſſerleitung ſind noch zu erkennen. 

Am beſten iſt noch erhalten die Kirche und die übrigen Ge— 
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bäude in S. Juan Bautiſta. Dort ertönen noch alltäglich die 
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Glocken, um zur h. Meſſe zu rufen und den Engelsgruß an Maria 
in Erinnerung zu bringen; aber nicht Indianer ſind es, die 
ihrem Rufe Folge leiſten, ſondern eine Schaar von Kindern 
zieht beim ihrem Schalle in die alte Kirche. In ihrer Nähe 
erhebt ſich nämlich nun eine Waiſenanſtalt, in welcher gegen 70 
Kinder chriſtlich erzogen werden. 

Der Geſchichtſchreiber Californiens, Dwinelle, ſchreibt über 
die Franciscaner und ihr Werk: „Der Erfolg des Miſſions— 
plans zur Bekehrung und Civiliſirung der Indianer genügt 
vollſtändig, denſelben als gerechtfertigt, ja weiſe zu bezeichnen. 
Ueber 30000 bekehrte Indianer wohnten in dieſen Miſſionen. 
Unterricht und Arbeit wechſelten ab und allenthalben herrſchte 
ein blühender Wohlſtand. Wenn wir in Betracht ziehen, 
welchem Elende die Indianer unter der jetzigen Regierung an— 
heimgefallen ſind, ſo können wir jenen braven und opfer— 
willigen Männern unſere Anerkennung nicht verſagen, welche 
mit ſo großer Geduld, Weisheit und Klugheit jene bewunde— 
rungswürdigen Anſtalten in der Wildniß Californiens in's 
Daſein riefen. Hätte man ſie ungeſtört in ihrem frommen 
Werke gelaſſen, die Indianerfrage wäre in einer zufrieden— 
ſtellendern Weiſe gelöst worden als durch die gänzliche Ver— 
nichtung der Ureinwohner dieſes Landes.“ 
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Sehntes Capitel. 


Die Franciscaner in den franzöſiſchen und engliſchen Colonieen. 
— La Salle und ſeine Gefährten. — P. Ludwig Hennepin, 
der erſte Erforſcher des Miſſiſſippi. — Tranciscaner als 
Militair-Kapliine. 


Tic in den durch Cabot entdeckten nördlichen Gegenden 
A der neuen Welt waren die Franciscaner die erſten 
Verkündiger des Evangeliums. Der americaniſche Ge— 
ſchichtſchreiber Bancroft ſchreibt: „Lange vor der Landung der 
Pilgrimväter am Cap Cod war der anſpruchsloſe Franciscaner 
Le Caron bis in das Gebiet der Mohawks vorgedrungen, hatte 
ſich von dort nordwärts zu den Wyandots begeben und ge— 
langte bis an den Huronen-See.“ 

Der Schrift des Miſſionars Le Clerg: „Gründung des 
katholiſchen Glaubens in Neu-Frankreich“ iſt folgender Bericht 
entnommen. 

„Dem Gründer von Quebec, dem frommen Champlain, lag 
die Bekehrung der Wilden mehr am Herzen, als die Eroberung 
ihres Landes. Er hatte ſich die Achtung und Liebe der In— 
Dianerftimme am St. Lorenz-Strome errungen, und ſandte 
ihnen eine Anzahl Miſſionare aus dem Franciscaner-Orden, in 
Frankreich gewöhnlich Recollecten genannt. Vier derſelben, drei 
Prieſter und ein Laienbruder, langten im Jahre 1615 an. 
Einer von dieſen, P. Johannes d'Olbeau, begab ſich von Ja— 
danſac an die Mündung des Fluſſes Saguenay, um die Sprache 
und Lebensweiſe der Montagnais kennen zu lernen. Ein An— 
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derer, der milde P. Joſeph Le Caron, lenkte ſeine Schritte zu 
den Huronen und andern Stämmen im Weſten und gedachte, 
ſich nach ihrer Bekehrung an die großen Seen zu begeben. Im 
Gefolge von zwölf Franzoſen machte er ſich im Herbſt auf den 
Weg. Sie ruderten ſtromabwärts; wenn ihnen Hinderniſſe be— 
gegneten, trugen ſie den Nachen auf ihren Schultern. Ihre ein— 
zige Nahrung war Mais. Nach Ueberwindung vieler und großer 
Gefahren kam der Miſſionar zu den Wyandots und begann 
dort ſeine Arbeiten. Von Champlain und ſeinen Gefährten und 
einer großen Menge Wilder umgeben, brachte er das h. Meß— 
opfer dar. Champlain führte hierauf die mit ihm verbündeten 
Huronen in das Innere von New-Pork, während der eifrige 
Miſſionar ſich bemühte, ihre Sprache kennen zu lernen.“ 

Im Januar kehrte Champlain nach Canada zurück, und 
P. Le Caron begleitete ihn. Er widmete ſich von nun an bis 
zum Jahre 1622 beſonders der Bekehrung der Stämme in der 
Umgegend von Quebec. Im genannten Jahre erhielt die Hu— 
ronen-Miſſion wieder einen Prieſter, und 1623 kehrte P. Le 
Caron mit den Patres Nicolaus Viel und Gabriel Sagard in 
dieſelbe zurück. 

Zehn Jahre lang waren die franzöſiſchen Franciscaner— 
Recollecten die einzigen Miſſionare in dem großen Gebiete Nord— 
America's, welches Neu-Frankreich hieß. Da ſie jedoch einſahen, 
daß ſie nicht zahlreich genug ſeien, der geiſtlichen Noth abzu— 
helfen, luden ſie die Jeſuiten ein, ſich mit ihnen in die Arbeit zu 
theilen. Dieſe ſagten bereitwilligſt zu. Im Jahre 1625 langten 
die Patres Joh. Breboeuf, Edmund Maſſe und Charles Lalle— 
mant, Alle der Geſellſchaft Jeſu angehörig, in Quebec an. 
Beim Volke aber fanden ſie eine ſo kalte Aufnahme, daß ihnen 
nicht einmal eine Wohnung eingeräumt wurde. Die Francis— 
caner nahmen ſie liebevoll in ihr eigenes Kloſter auf. P. Bre— 
boeuf und der Franciscaner P. Joſeph de la Roche Dallien 
wurden dem P. Viel bei den Wyandots zur Aushülfe geſandt. 
P. Dallien muß auf dem Wege nach New-York über den Nia— 
gara-Fluß geſetzt haben; auch enthält ein Brief von ihm die 
erſte Nachricht über die ſeither ſo mächtig entwickelten Erdöl— 
quellen in jener Gegend. 

Nach ihrer Ankunft bei den Wyandots erfuhren die beiden 
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Miſſionare, daß P. Viel von den Wilden ertränkt worden war. 
Der Ort, wo dies geſchah, heißt heute noch Sault aux Recollets 
und befindet ſich auf der Inſel Montreal. In dieſer Gegend 
wirkten die Jeſuiten und Franciscaner fünf Jahre lang ein— 
trächtig miteinander und wären ohne Zweifel noch länger da— 
ſelbſt geblieben; aber die Engländer unter Kirk überfielen Quebec 
und führten Champlain ſammt den Miſſionaren gefangen nach 
England. 

Als im Jahre 1632 Canada wieder unter die Herrſchaft 
Frankreichs kam, bereiteten ſich die Franciscaner vor, in ihre 
dortigen Miſſionen zurückzukehren. Groß war ihr Erſtaunen, 
als ihnen mitgetheilt wurde, ſie ſeien ausgeſchloſſen. P. Le 
Caron, deſſen Anſtrengungen in der Miſſion ſeine Geſundheit 
geſchwächt hatten, nahm ſich dieſe ungerechte Behandlung ſo zu 
Herzen, daß er am 27. März 1632 ſtarb. Die Congregation 
der Propaganda in Rom beſtand jedoch feſt darauf, daß den 
Franciscanern Gerechtigkeit widerfahre. Auch der König von 
Frankreich nahm ſich ihrer an, und die Canadier ſelbſt ver— 
langten nach ihren frühern Prieſtern. Trotzdem dauerte der 
von der canadiſchen Handelsgeſellſchaft ausgehende unbegreifliche 
Widerſtand mehrere Jahre. Endlich, im Jahre 1670, vierzig 
Jahre nach ihrer Vertreibung durch die Engländer, wurde den 
Franciscanern geſtattet, das Feld ihrer einſtigen Wirkſamkeit 
wieder in Beſitz zu nehmen, ja ſie wurden ſogar zu Kaplänen 
der franzöſiſchen Militairpoſten ernannt. Der Provincial, 
P. Allart, ſpäter Biſchof von Vence in der Provence, ſtand an 
der Spitze des Unternehmens. Als er nach Frankreich zurück— 
kehrte, ernannte er P. Gabriel de la Ribourde zum Commiſſa— 
rius. Dieſer und die Patres Zenobius Membre und Ludwig 
Hennepin wurden durch ihre in Geſellſchaft La Salle's unter— 
nommenen Forſchungsreiſen berühmt. 

P. Hennepin's Name iſt ſo eng mit der frühen Geſchichte 
Nordamerica's verknüpft, daß er mehr als vorübergehende Er— 
wägung verdient. Obwohl ein Holländer von Geburt, gehörte 
dieſer berühmte Franciscaner zur Recollecten-Provinz von Paris. 
Nach ſeinem eigenen Berichte wurde er durch Briefe und Nach— 
richten ſeiner Mitbrüder in America angetrieben, ihnen dahin 
zu folgen. Im Jahre 1676 wurde er von ſeinen Obern als 
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Miſſionar nach Canada geſandt. Sein erſter Wirkungskreis 
war die Gegend bei den Quellen des St. Lorenz-Stromes. 
Beim Fort Frontenac baute er eine Kirche. Seine Anlagen 
eigneten ihn mehr zu Forſchungsreiſen und Entdeckungen, als zu 
längerm Aufenthalte an einem Orte. Am 5. December 1678 
verließ er Frontenac und ſegelte auf einem Schiffe von zehn 
Tonnen Gehalt über den Ontario-See zur Mündung des 
Niagara-Fluſſes. Das Schiff war das größte, das jemals dieſe 
Gewäſſer befahren hatte. Der Weiterfahrt ſetzten die großen 
Fälle des Niagara vorläufig ein Ziel. Man glaubt, daß 
P. Hennepin und ſeine Gefährten die erſten Europäer waren, 
die dieſes merkwürdige Naturwunder ſchauten. Er ſtimmte mit 
ſeinen ſechszehn Gefährten zur Dankſagung das Tedeum an 
und brachte am 11. December angeſichts der Fälle das h. Meß— 
opfer dar. Die Reiſegeſellſchaft ſah ſich nun veranlaßt, irgendwo 
oberhalb der Fälle ein neues Schiff zu bauen, um die Fahrt 
auf dem Erie-See fortſetzen zu können. P. Hennepin mußte 
beim Umgehen der Fälle ſeine Miſſionsausſtattung ungefähr 
zwölf Meilen weit auf dem Rücken ſchleppen. Im Niagara— 
Fluſſe, etwa fünf Meilen oberhalb der Fälle, begannen die 
Reiſenden den Bau des neuen Schiffes. Der Ort heißt heute 
La Salle und liegt an der Eiſenbahn zwiſchen Buffalo und 
Niagara. Das Schiff wurde nach ſeiner Vollendung „Grifon“ 
genannt und nach Vorſchrift des römiſchen Rituale eingeſegnet. 
Unter dem Geſange des Tedeum, Kanonendonner und ſonſtigen 
Freudenbezeugungen wurde es vom Stapel gelaſſen. 

Während des Baues deſſelben war P. Hennepin nach Fron— 
tenac zurückgekehrt und hatte die Patres de La Ribourde, dem 
P. Valentin Le Roux als Commiſſarius gefolgt war, Membre 
und Melithon, nach Niagara gebracht. Dort blieb Letzterer, wäh— 
rend die Andern mit La Salle und einem Gefolge von 28 Per— 
ſonen auf dem „Grifon“ über den Erie-See hin dem Weſten 
zu ſegelten, zum nicht geringen Erſtaunen der nur an ihre 
kleinen Nachen gewohnten Indianer. Am 11. Auguſt gelangten 
ſie durch den jetzt St. Clair genannten kleinen See in den 
Huronen-See und kamen in die Gegend, in welcher die Re— 
collecten mehr als ein halbes Jahrhundert vorher das Evange— 
lium verkündet hatten. Zum Obern-See konnten ſie wegen der 
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St. Marien-Fälle nicht vordringen; fie wandten ſich deshalb 
nach dem damals Illinois-, nun Michigan genannten See. 

In dieſer Gegend machte La Salle längere Zeit Halt und 
tauſchte im Handel mit den Indianern Pelze und Felle ein, 
womit er das Schiff ſchwer befrachtete und daſſelbe dann, dem 
Rathe der vorſichtigen Miſſionare entgegen, nach Frontenac 
zurückſandte oder vielmehr ſenden wollte. Denn wie ſie ſpäter 
erfuhren, ging es zu Grunde. Da ihnen nach der Abfahrt des 
Schiffes nur noch Nachen zur Verfügung ſtanden, beſchloß La 
Salle, ſich dem Illinois-Fluſſe zuzuwenden. Um dieſen zu er— 
reichen, mußten ſie die Nachen und das Gepäck neun Meilen 
weit über Land tragen. Dort angelangt, errichteten ſie das 
Fort Crevecoeur, welches ſie ſo nannten, weil das Entweichen 
eines Theiles der Geſellſchaft ihnen Schmerz bereitet hatte. 
Hier wartete La Salle auf Nachrichten vom „Grifon“, aber 
vergeblich, und beſchloß endlich, bis zum Miſſiſſippi vorzudringen 
und dann nach Norden zurückzukehren. 

Am 28. Februar 1680 traten ſie die Reiſe an. Im Nachen 
mit P. Hennepin befanden ſich die Patres Antonius Ayguille 
und Michael Ako. Die Patres Zenobius Membré und Gabriel 
de la Ribourde blieben in Fort Crevecoeur. Nach acht Tagen 
gelangten die Reiſenden an den Miſſiſſippi; aber anſtatt ſich 
nun nach dem Willen La Salle's nach Norden zu wenden, wurde 
P. Hennepin durch ſeine Gefährten beſtimmt, dem Süden zu— 
zuſteuern. Am 21. März ſtießen ſie auf einen Indianerſtamm, 
Taenzas genannt, von dem ſie mit großer Ehrfurcht und Freund— 
lichkeit behandelt wurden. Die Indianer küßten P. Hennepin's 
Habit, woraus er ſchloß, daß ſie Kenntniß von den ſpaniſchen 
Franciscanern in Neu-Mexico haben müßten, und glaubte, ſich 
in jener Gegend zu befinden. Am Oſter-Sonntag, den 23. 
März, machten ſie wiederum Halt, und da wegen Mangels an 
Wein die h. Meſſe nicht geleſen werden konnte, feierten ſie das 
Feſt durch fromme Andachten. Dann ſetzten ſie ihre Fahrt bis 
zur Mündung des Miſſiſſippi in den Golf von Mexico fort, 
wo ſie keinerlei Einwohner fanden. P. Hennepin gedachte, einige 
Zeit daſelbſt zu verweilen und Beobachtungen anzuſtellen; aber 
ſeine beiden Gefährten, denen an derartigen Forſchungen nichts 
lag, bewogen ihn, zurückzukehren. Sie errichteten ein zwölf Fuß 
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hohes Kreuz, in welches P. Hennepin ſeinen und ſeiner Ge— 
fährten Namen und einen kurzen Bericht über ſeine Fahrt ein— 
ſchrieb, und ſangen darauf knieend den Hymnus: Vexilla regis 
prodeunt. 

Anfangs April begannen fie die Rückfahrt den Miſſiſſippi 
aufwärts und hatten zwölf Tage hindurch kein wichtiges Er— 
lebniß, da ſie von den Indianern überall freundlich behandelt 
wurden; der dreizehnte aber erwies ſich als ein Unglückstag für 
P. Hennepin. Er wurde von einer Bande Sioux-Indianer ge— 
fangen genommen und nach einem Dorfe in der Nähe der Fälle 
des Miſſiſſippi gebracht. Die Fälle nannte P. Hennepin nach 
dem h. Antonius, in deſſen Schutz er ſeine Reiſe geſtellt hatte. 
Er mußte drei Monate in Gefangenſchaft bleiben und hatte von 
den Wilden Vieles zu leiden. Trotzdem ſie ihn mehr als ein 
Mal mit dem Tode bedrohten, predigte er ihnen, ſo viel es 
ihm ſeine geringe Kenntniß ihrer Sprache geſtattete, das Evan— 
gelium, und hatte ſchließlich den Troſt, wenigſtens ein ſterben— 
des Kind, das er zu Ehren des h. Antonius Antoinette nannte, 
durch die h. Taufe für den Himmel zu gewinnen. Endlich, im 
Monat Juli, wurde er durch die Bemühungen des Forſchers 
Duluth, der im Jahre vorher die Landſchaft des Sioux-Stam— 
mes durchwandert und Freundſchaft mit ihnen geſchloſſen hatte, 
aus der Gefangenſchaft entlaſſen. Seine Rückkehr ſetzte ſeine 
Mitbrüder in großes Staunen. Sie hatten ſchon vor mehr als 
zwei Jahren Nachricht von ſeinem Tode erhalten und das 
h. Meßopfer für ſeine Seelenruhe dargebracht. 

Vorſtehender Bericht iſt ein Auszug aus ſeiner eigenen 
Schrift über die Erforſchung des Miſſiſſippi, die er zur Beleh— 
rung ſeiner Freunde in Europa herausgab. 

Als P. Hennepin ſich im Jahre 1680 von den Patres 
Gabriel und Zenobius trennte, blieb Letzterer bei den Illinois— 
Indianern, um deren Sprache zu lernen, damit er ihnen pre— 
digen könne. Aber die ganze Beſatzung des Forts Crevecoeur 
mußte ſammt den Miſſionaren vor den Iroquois die Flucht 
ergreifen. Am 9. September 1681, nachdem ſie etwa fünfzehn 
Meilen auf dem Illinois-Fluſſe zurückgelegt hatten, ſahen ſie 
ſich gezwungen, anzuhalten, um ihren Nachen auszubeſſern. 
Während dieſes Aufenthaltes ging P. Gabriel, das Brevier 
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betend, dem Ufer entlang. Als er bei Einbruch der Nacht nicht 
zurückkehrte, ſuchte man ihn, aber ohne Erfolg. P. Gabriel 
war nämlich zu weit von ſeinen Gefährten abgekommen und 
Indianern des Kickapoo-Stammes in die Hände gefallen, die 
ihn tödteten. Später verkaufte einer derſelben ſein Brevier 
einem Jeſuiten, und dadurch erfuhr man ſeine Todesart. 
P. Gabriel de la Ribourde ſtand in ſeinem ſiebenzigſten Lebens- 
jahre und hatte elf Jahre unter den Indianern zugebracht, als 
ſie ihn während des Gebetes dem Tode überlieferten. 

Im Jahre 1682 unternahm La Salle in Begleitung des 
P. Zenobius Membré und des Cavaliers Tonti ſelbſt eine For— 
ſchungsreiſe auf dem Miſſiſſippi. Den Strom hinunter fahrend, 
kamen ſie zu den Arkanſas-Indianern. Da dieſe auf den Miſ— 
ſionar einen guten Eindruck machten, errichtete er ein Kreuz 
und ſuchte ihnen durch Zeichen verſtändlich zu machen, daß er 
gekommen ſei, ſie zur Kenntniß des wahren Gottes zu führen. 
Der nächſte Stamm, auf den ſie trafen, war jener der Taenzas, 
den P. Hennepin bereits beſucht hatte. Es waren dies halb— 
civiliſirte Indianer, die in acht Dörfern wohnten. P. Zenobius 
bemühte ſich, ſie mit den Wahrheiten des chriſtlichen Glaubens 
bekannt zu machen. Dann fuhr die Geſellſchaft weiter bis zum 
Golf von Mexico. Dort ſangen ſie das Tedeum und fuhren 
dann, nachdem ſie die nöthigen Beobachtungen angeſtellt hatten, 
den Miſſiſſippi wieder hinauf. Noch in demſelben Jahre kehrten. 
La Salle und P. Zenobius nach Frankreich zurück. 

In Paris traf La Salle mit Penaloſa, früherm Gouver— 
neur von Neu-Mexico, zuſammen. Dieſer trug ſich mit groß— 
artigen Plänen; er wollte eine große Armee von Indianern. 
ſammeln und ausrüſten, und mit derſelben das Land vom. 
Miſſiſſippi aus durchkreuzen, in Mexico einfallen und ſich der 
reichen Bergwerke daſelbſt bemächtigen. Er ſchlug vor, eine 
Expedition nach Texas zu ſenden, von wo aus die Bergwerke 
leicht zu erreichen wären. Die Regierung ließ ſich täuſchen 
und ging auf den Vorſchlag ein. La Salle wurde beauftragt 
den Weg für die große Expedition Penaloſa's zu bereiten. Er 
ſegelte mit einer großen Mannſchaft in vier Schiffen am 
24. Juli 1684 nach America ab. Sechs Prieſter, nämlich drei 
Sulpitianer und drei Recollecten, waren bei der Geſellſchaft. 
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P. Zenobius Membré wurde wegen ſeiner Kenntniß des Landes 
zum Obern ernannt; die beiden andern Franciscaner waren 
P. Maximus Le Clerq und P. Anaſtaſius Douay. Ein vierter, 
P. Dionyſius Marque, war ebenfalls für die Miſſion beſtimmt 
worden; da er jedoch erkrankte, mußte er zurückbleiben. Alle 
Patres gehörten der Provinz des h. Antonius in Frankreich 
an. Der Provincial, P. Hyacinth Le Feore, erwirkte ihnen 
nebſt den gebräuchlichen noch außerordentliche Facultäten von 
der Congregation der Propaganda und vom Papſte Innocenz XI. 
Nach vielerlei Unfällen kamen ſie am 1. Januar 1685 in den 
Golf von Mexico, und P. Anaſtaſius brachte ein feierliches 
Dankamt dar. Da ſie wegen des Längegrades der Mündung 
des Miſſiſſippi im Zweifel waren, ſegelten ſie der Küſte ent— 
lang, bis ſie an den Ort kamen, wo jetzt die Stadt Galveſton 
(Texas) ſteht. Da ſich ihre Bemühungen, die Mündung des 
Miſſiſſippi vom Golf aus zu finden, als erfolglos erwieſen, 
wählte La Salle 20 ſeiner ſtärkſten Männer aus, und machte 
ſich am 22. April mit ihnen, einem Sulpitianer, P. Anaſtaſius 
und einem freundlich geſinnten Indianer als Führer auf den 
Weg, ſie vom Lande aus zu ſuchen. Nachdem ſie mehrere 
Tage hindurch gewandert und auf Indianer von verſchiedenen 
Stämmen geſtoßen waren, wurde der Sulpitianer, der ein Neffe 
La Salle's war, nebſt einigen Andern von der Geſellſchaft ver— 
mißt. La Salle und P. Anaſtaſius machten ſich auf, ſie zu 
ſuchen. Nach einer Wanderung von etwa ſechs Meilen fanden 
ſie einige der Vermißten in der Nähe eines Fluſſes, und wäh— 
rend La Salle ſich nach ſeinem Neffen erkundigte, ſchoſſen zwei 
zur Geſellſchaft gehörige Verräther ihre Gewehre auf ihn ab. 
Beide Schüſſe trafen ihn, einer davon am Kopfe. P. Anaſta— 
ſius erwartete das gleiche Schickſal. Sich ſchnell zu La Salle 
wendend, ermahnte er ihn unter Thränen, ſeinem Mörder zu 
verzeihen, und ertheilte ihm die Losſprechung. So ſtarb der 
edele La Salle, im Tode ſeinen Feinden verzeihend, am Feſte 
des h. Joſeph, 19. März 1687. Nachdem P. Anaſtaſius ſeine 
Leiche dem Schooße der Erde übergeben hatte, kehrte er zur 
Geſellſchaft zurück und theilte ihr die Trauerbotſchaft mit. Dieſe 
ſetzte dann die Reiſe fort und erreichte endlich am 1. Auguſt 
den Miſſiſſippi. Sie ruderten in Nachen denſelben hinauf nach 
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Fort Crevecoeur in Illinois und begaben fic) von dort nach 
Canada, von wo ſie 1689 nach Frankreich zurückkehrten. 

Die Patres Membreé und Le Clerg waren in der Gegend 
der Bucht von Galveſton geblieben und hatten die Gründung 
einer Miſſion unter den Cenis und Aſinais verſucht, wurden 
aber ſammt der Beſatzung im Jahre 1687 oder 1688 von den 
Indianern ermordet. P. Le Clerq hatte mehrere Jahre unter 
den Indianern in Canada gewirkt und Schriftzeichen für die 
Sprache des Miemac-Stammes erfunden. 

In der zweiten Periode der franzöſiſchen Expeditionen in 
Nordamerica wurden die Franciscaner, als Kapläne der Militair— 
poſten, die erſten anſäſſigen Seelſorger der Anſiedelungen. 
Im Fort S. Frederic am Champlain-See, wo jetzt Crown Point 
ſteht, folgten zwölf Recollecten zwiſchen den Jahren 1732 und 
1760 aufeinander. Fort Orillon, jetzt Ticonderoga im Staat 
New-York, Fort Niagara, Fort Presque-Isle, wo jetzt die 
Stadt Erie (Pennſylvanien) ſteht, Fort Le Boeuf am See 
gleichen Namens, Fort Marchault und Fort Venango am Zu— 
ſammenfluſſe des Alleghany-Fluſſes mit dem Riviere aux Boeufs 
(French Creek), jetzt die Oelgegend von Pennſylvanien, und das 
berühmte Fort Duquesne, wo jetzt die Stadt Pittsburg ſteht — 
alle dieſe hatten Recollecten als Kapläne. Unter dieſen befand 
ſich P. Emmanuel Crespel, bekannt durch den Bericht über ſeinen 
Schiffbruch. Er war drei Jahre, wahrſcheinlich von 1730 bis 
1733, in Niagara; in Fort Frederic war er vom 17. November 
1735 bis zum 21. September des folgenden Jahres. Hierauf 
wurde er nach Frankreich zurückgeſandt; aber vor der Inſel 
Anticoſti ſcheiterte das Schiff, und beinahe Alle an Bord ertranken 
oder ſtarben in Folge der ausgeſtandenen Beſchwerden auf 
genannter Inſel. 

Unter den Kaplänen des Forts Duquesne zählt Lambing 
in ſeinen „Catholic Hiſtorical Reſearches“ folgende Franciscaner— 
Recollecten auf: 

1. Charles Baron, im Orden P. Dionyſius genannt. Er 
war allem Anſcheine nach ein Franzoſe und am 23. September 
1741 zum Prieſter geweiht. 1744 war er in Canada als Seel— 
ſorger von St. Maurice; 1750 in Isle au Cendre und Ebou— 
lements. Er war Kaplan in Fort Duquesne vom April 1754 
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bis nach Schluß des Jahres 1756. Er ſtarb als Kaplan von 
Fort Frederic am 6. November 1758. 

2. P. Gabriel Anheuſer. Am 30. Auguſt 1752 in Quebec 
durch den Biſchof De Poinbriante zum Prieſter geweiht, finden 
wir ihn im folgenden Jahre am Alleghany-Fluß, ſpäter in Three 
Rivers (Canada) wo er am 21 Februar 1762 ſtarb. 

3. P. Lucas Collet. Geboren 1715, wurde er am 24. No— 
vember 1753 in Quebec zum Prieſter geweiht. Im Jahre 
1755 war er Kaplan der Forts Presque-Isle (Erie) und Ri— 
viere aux Boeufs (French Creek). Im Jahre 1759 begleitete 
er die franzöſiſche Armee als Feldkaplan, wurde von den Eng— 
ländern gefangen genommen und nach England geſandt. Im 
Jahre 1760 in Freiheit geſetzt, begab er ſich nach Frankreich 
und kehrte von da aus nach America zurück, wo er eine Zeit 
lang unter den Illinois-Indianern wirkte. Einem Briefe des 
Jeſuiten P. Meurin an den Biſchof von Quebec, geſchrieben 
am 11. Juni 1763 in Kaskaskia, Illinois, verdanken wir die 
Nachricht, daß P. Lucas Collet im Gottesacker von St. Anna, 
im Fort Chartres, in der Nähe der jetzigen Stadt St. Louis, 
begraben wurde. Als dieſe Miſſion zerſtört wurde, ließ P. Meurin 
die irdiſchen Ueberreſte des frommen Miſſionars ausgraben und 
in die Kirche von Prairie du Rocher übertragen. — P. Collet 
war eine Zeit lang der einzige Prieſter zwiſchen Vincennes und 
S. Genevieve. 


Elftes Capitel. 


Die Franciscaner in Maryland und Michigan. — Fort Pont⸗ 
chartrain, Detroit, Michigan. — Einzelne Franciscaner-Miffionen. 


a einem am 12. October 1672 in London abgehaltenen 
. Provincial-Capitel wurde beſchloſſen, eine Miſſion in 
of Maryland zu gründen. P. Maſſey, ein wahrhaft apoſto— 
liſcher Mann, wurde mit der Gründung beauftragt, wozu 
ihm vom Provincial ein Gefährte angewieſen wurde. Dieſe 
Beiden kamen, wahrſcheinlich um das Jahr 1673, in Maryland 
an, und theilten ſich mit den bereits daſelbſt anweſenden Miſ— 
ſionaren in die ſeelſorgliche Thätigkeit. Der Mangel an Be— 
richten über die Wirkſamkeit der Franciscaner in Maryland 
findet ſeine Erklärung darin, daß die Capitels-Beſchlüſſe der 
engliſchen Ordensprovinz während der unruhigen Zeiten der 
Verfolgung verloren gingen. Im biſchöflichen Archiv der Diö— 
ceſe Clifton befindet ſich jedoch ein Schriftſtück, aus welchem 
hervorgeht, daß die Franciscaner, wie oben erzählt, eine Miſ— 
ſion in Maryland gründeten, und ferner, daß in einem im Oc- 
tober 1675 in London gehaltenen Capitel beſtimmt wurde, daß 
P. Maſſey als Oberer und die Patres Heinrich vom h. Fran— 
ciscus und Baſil Hobart als Gehülfen in der Miſſion von 
Maryland verbleiben ſollten, und daß P. Eduard Golding eben— 
falls dahin geſandt werden ſollte. 

Im Capitel vom 6. Mai 1677 wurde P. Heinrich Carew 
zum Obern ernannt. Das Capitel vom 30. Januar 1700 
ſandte die Patres Jacob Haddock und Bruno Taylor nach Mary— 
land. Im Capitel vom 15. September 1720 wird P. Had— 
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dock unter den Verſtorbenen aufgezählt. P. Polycarp Wickſted, 
der durch Capitelbeſchluß im Jahre 1674 nach Maryland ge— 
ſandt worden war, wird im Jahre 1725 in der Todtenliſte er— 
wähnt, doch wird der Ort ſeines Todes nicht angegeben. 

Im Nordweſten war Cadillac im Jahre 1701 zum Befehls— 
haber von Detroit ernannt worden und ging mit Soldaten und 
Anſiedlern dahin ab. Zu ſeinem Kaplan und zum Seelſorger der 
Anſiedler war der Franciscaner P. Conſtantin Delhalle ernannt 
worden; derſelbe befand ſich mit dem für die Bekehrung der In— 
dianer beſtimmten Jeſuiten P. Franz Vaillant du Gueslis bei 
der Geſellſchaft. Am 21. Juli 1701 wurde die Stadt Detroit 
gegründet. Das feſte Fort Pontchartrain wurde gebaut, und 
am 26. wurde auch die Herſtellung einer Kapelle in Angriff 
genommen. Nach deren Vollendung wurde ſie der h. Anna 
geweiht. Hier begann P. Conſtantin ſein Wirken für die weißen 
Anſiedler im Weſten. P. Vaillant kehrte nach Quebec zurück, 
ohne eine Indianer-Miſſion gegründet zu haben. 

Im Jahre 1703 wurde Detroit von einer verheerenden 
Feuersbrunſt heimgeſucht, welcher die Kapelle, die Prieſterwoh— 
nung und die Quartiere der Offiziere Cadillac und Tonti zum 
Opfer fielen. In dieſem Brande ging das erſte Pfarr-Regiſter 
von Detroit zu Grunde. Es wurde alsbald eine neue Kapelle 
gebaut, und P. Conſtantin ſetzte ſeine Arbeiten fort. Im Jahre 
1706 fand ein Zuſammenſtoß zwiſchen den Miami- und Ottawa— 
Indianern ſtatt. Der eifrige Prieſter wollte Frieden ſtiften, 
wurde aber von einer Kugel getroffen und getödtet. Ueber ſein 
Leben ijt wenig bekannt. Er kam am 1. Juni 1696 nach Caz 
nada, wo er in Longueil und S. Francois de Sales wirkte, 
ehe er zum Kaplan von Fort Pontchartrain ernannt wurde. 

Noch in demſelben Jahre kam P. Dominic de la Marche, 
der ſo eben aus Frankreich angelangt war, nach Detroit und 
übernahm die Stelle des Verſtorbenen. Er diente als Kaplan 
des Forts vom 16. Auguſt 1706 bis zum Mai 1708. 

Während des Aufſtandes der Fox-Indianer, welche ſich gegen 
die Franzoſen empörten, mußte die Kapelle nebſt den umliegenden 
Häuſern zerſtört werden, damit ſie den Indianern nicht als 
Deckung gegen das Fort dienten. Im Jahre 1707 kam P. Che— 
rubin Denian nach Detroit und baute innerhalb der Paliſſaden 
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des Forts eine neue Kapelle. Hier brachte er nach dem Siege 
über die Indianer ein feierliches Dankamt dar, nach welchem 
das Te Deum geſungen wurde. Um dieſe Zeit ſoll P. Leonard 
Vatice, ein Franciscaner, von den Indianern gefangen genommen 
worden ſein; doch ſind darüber keine nähern Nachrichten auf 
uns gekommen. 

Die Militair-Kapläne wurden gewöhnlich auf drei Jahre 
ernannt, und die Lage der Dinge in Detroit ſcheint derart ge— 
weſen zu ſein, daß keiner eine Verlängerung ſeines Dienſt— 
termins zu beantragen geneigt war. So diente P. Hyacinth 
Pelfresne von 1715 bis zum Juni 1717, P. Antonius Delino 
von 1719 bis 1722. P. Bonaventura Leonard langte im Juni 
1722 im Detroit an. Er begann den Bau einer neuen Kirche 
innerhalb der Paliſſaden und iſt der erſte, der den Titel Pfarrer 
führte. Um das Jahr 1730 beſuchte P. Emmanuel Crespel 
Detroit. Er beſchreibt ſeinen Mitbruder P. Bonaventura als 
„einen eifrigen, dem Studium ergebenen Prieſter, welcher ſeiner 
Gemeinde als treuer Hirte und Lehrer dient und auch die 
Indianerſprache ſpricht“. 

Im Jahre 1754, am 18. September, trat P. Simplicius 
Bocquet die Stelle als Pfarrer von Detroit an und begann, 
da die Bevölkerung der Stadt in ſteter Zunahme begriffen war, 
den Bau einer größern Kirche. Er blieb in Detroit bis nach 
der Unabhängigkeits-Erklärung der nordamericaniſchen Colonieen. 

Wie aus den bisherigen Berichten zu erſehen iſt, vertheilte 
ſich die Wirkſamkeit der Franciscaner in den Vereinigten Staaten 
am Schluſſe des 18. Jahrhunderts wie folgt: in den ſpaniſchen 
Colonien wirkten Mitglieder der ſpaniſchen, in den franzöſiſchen 
Mitglieder der franzöſiſchen und in den engliſchen Mitglieder 
der engliſchen Ordensprovinzen. Einzelne Prieſter des Ordens 
widmeten ſich auch der Seelſorge als Diöceſanprieſter der neu— 
errichteten nordamericaniſchen Diöceſe. Von ihnen wird im 
folgenden Capitel die Rede ſein. 


. 


Swölftes Capitel. 


Gründung der Ziöceſe Baltimore. — Der Franciscaner P. Whelan 
in Kentucky. — Gründung neuer Discefen. — Der Franciscaner 
p. Michael Egan, erſter Biſchof von Philadelphia. — P. Theodor 
Brouwers. — p. Karl Bonaventura McGuire in Pittsburg 
(Pennſylvanien). — Verſuchte Gründung von Kloftern. 


N. Anfange des 19. Jahrhunderts ſtand an der Spitze 
ie der katholiſchen Kirche in den Vereinigten Staaten Nord— 
america's ein durch glühenden Eifer für die Religion, 
Klugheit und großes Verwaltungstalent ausgezeichneter Mann: 
Johannes Carroll, der berühmte erſte Biſchof und Erzbiſchof 
von Baltimore. Am 6. November 1789 hatte der Papſt, den 
veränderten Verhältniſſen nach der Unabhängigkeits-Erklärung 
der Vereinigten Staaten Rechnung tragend, den biſchöflichen 
Sitz von Baltimore in Maryland errichtet. Bald fand Biſchof 
Carroll die ſeinen Schultern auferlegte Bürde zu ſchwer; er 
bat um einen Coadjutor und erhielt als ſolchen den hochw. 
Leonard Neale, den Präſidenten des Collegiums von George— 
town. Die Diöceſe Baltimore umfaßte zu jener Zeit das ganze 
Gebiet der Vereinigten Staaten und reichte alſo von Maine 
bis Florida und von Michigan bis Miſſouri; ja ſelbſt ein Theil 
von Weſtindien gehörte ihr an. 

Nachdem Biſchof Carroll einen Coadjutor erhalten hatte, 
ſah er ſich im Stande, ſeine Aufmerkſamkeit auch jenen ent— 
legenen Theilen ſeiner Diöceſe zuzuwenden, die er bisher 
nothgedrungen hatte vernachläſſigen müſſen. Der Staat Ken— 
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tucky zog damals viele Einwanderer, beſonders aus Mary— 
land, an. Da die Letztern meiſt Katholiken waren, baten ſie 
bald um einen Prieſter. Wie dieſe Bitte aufgenommen wurde, 
darüber berichtet Erzbiſchof Spalding in ſeinen „Sketches of 
Kentucky“ wie folgt. 

„Irland hat die Ehre, einen ſeiner Söhne als erſten Miſ— 
ſionar nach Kentucky geſandt zu haben. Im Frühling des 
Jahres 1787 kehrte einer der angeſehenſten katholiſchen An— 
ſiedler in Kentucky nach Maryland zurück und ſtellte dem hochw. 
Herrn Carroll, damals Generalvicar des Apoſtoliſchen Vicars 
von London, die verlaſſene Lage der dortigen Katholiken vor. 
Er berichtete, daß bereits gegen fünfzig Familien in Kentucky 
ſeien, und daß deren Zahl fortwährend zunehme. Sie hätten 
keinen religidjen Beiſtand, deſſen fie in ihrer verlaſſenen Lage 
doch ſo ſehr bedürftig wären. Durch dieſe Schilderung der 
geiſtlichen Noth ſeiner fernen Kinder wurde das väterliche Herz 
des eifrigen Generalvicars gerührt, und er beſchloß, alsbald 
dem Mangel abzuhelfen. Nach reiflicher Ueberlegung vertraute 
er dieſe entfernte, ſchwierige Miſſion dem hochw. Herrn 
Whelan an. Dieſer war ein Franciscaner aus Irland, welcher 
bereits mehrere Jahre in der americaniſchen Miſſion zugebracht 
hatte. 

„P. Whelan hatte ſeine theologiſche Ausbildung in Frank— 
reich erhalten und war Kaplan auf einem der franzöſiſchen Kriegs— 
ſchiffe geweſen, welche den Colonieen im Unabhängigkeitskampfe 
beiſtanden. Im Jahre 1782, nach Beendigung des Krieges, 
entſchloß er ſich, America als das Feld ſeiner künftigen Thätig— 
keit zu wählen. Er bot ſeine Dienſte dem hochw. Herrn 
Carroll an, der ihn mit Freuden aufnahm. Zur Zeit, da er 
für die Miſſion in Kentucky beſtimmt wurde, wohnte er bei 
den Jeſuiten in New-Town (Maryland). Er beſann ſich nicht 
lange, die ihm von ſeinem Obern übertragene Miſſion anzunehmen. 
Er reiste mit einer Anzahl von Anſiedlern ab, und theilte 
mit ihnen alle Gefahren und Mühen der langen und beſchwer— 
lichen Reiſe. Im Herbſte 1787 kamen ſie glücklich an ihrem 
Beſtimmungsorte an. 

„Bei ſeiner Ankunft in Kentucky fand P. Whelan ein 
großes Feld der Wirkſamkeit vor ſich. Die Katholiken der 
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jungen Anſiedlung nahmen ihn mit offenen Armen auf. Manche 
derſelben hatten ſeit zwei und mehr Jahren keinen Prieſter ge— 
ſehen. Sie waren arm, über ein großes Gebiet zerſtreut und 
hatten keine Kirche, wo die heiligen Geheimniſſe hätten gefeiert 
werden können. Ihre ärmlichen Verhältniſſe erlaubten ihnen 
nicht, auch nur eine zeitweilige Kapelle zu bauen. P. Whelan 
ſuchte die katholiſchen Familien auf, brachte das h. Meßopfer 
in ihren Blockhütten dar und ſtrebte unermüdlich dahin, den 
Geiſt der Frömmigkeit im Volke zu wecken. Tag und Nacht 
unermüdlich in ſeinem Berufe, war er »Allen alles, um Alle für 
Chriſto zu gewinnen«. Ein Mal getroffene Beſtimmungen, 
irgendwo Gottesdienſt zu halten, hielt er pünktlich ein, mochte 
die Witterung noch ſo rauh, der Weg noch ſo ſchlecht, ſeine 
Ermüdung noch jo groß ſein. Selbſt im Winter durchſchwamm. 
er oft Flüſſe, um eine Miſſionsſtation zu erreichen. Wurden 
bei ſolchen Gelegenheiten die Paramente und das Miſſale durch— 
näßt, ſo mußte er die h. Meſſe verſchieben, bis ſie am Feuer 
getrocknet waren. 

„Der Aufenthalt in der Wildniß hatte in ſeiner Gemeinde 
manche Mißbräuche aufkommen laſſen, welche abzuſtellen er ſich 
alle Mühe gab. So hatten z. B. die Leute die Gewohnheit, 
ſich an Samstag-Abenden und Sonntagen zu verſammeln und 
Tänze zu veranſtalten, die bis ſpät in die Nacht dauerten und 
bei dem rohen Sittenzuſtande damaliger Zeit zu Ausſchreitungen 
Anlaß gaben. P. Whelan zeigte ſich im Widerſtande gegen 
derartige Zuſammenkünfte unnachgiebig, und that, was in ſeinen 
Kräften ſtand, um dieſelben abzuſtellen. Er hatte auch den 
Troſt, ſeinen Eifer mit Erfolg belohnt zu ſehen.“ 

Von den Andersgläubigen, von denen viele noch niemals 
einen katholiſchen Prieſter geſehen hatten, mußte er viele Ver— 
folgungen ausſtehen. Aber mehr als dieſe ſchmerzten ihn der 
Widerſtand und die Verleumdungen ſchlechter Katholiken. So 
weit gingen dieſe in ihrem Haſſe gegen den Prieſter, daß ſie 
es wegen Bezahlung des ihm vom Biſchofe zugeſtandenen Ge— 
haltes zum Proceß kommen ließen. Dieſer fiel zwar zu ſeinen 
Gunſten aus, verleidete ihm aber in Anbetracht ſeiner dadurch 
geſchädigten Ehre und unterbundenen Wirkſamkeit den Aufent- 
halt in Kentucky in ſolchem Grade, daß er ſich von der Miſ— 
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fion zurückzog und im Jahre 1790 über New-Orleans nach 
Baltimore zurückkehrte, wo er ſeine Thätigkeit mit großem 
Segen fortſetzte, bis er 1805 oder 1806 ſtarb. 

Das Wachsthum der katholiſchen Kirche in den Vereinigten 
Staaten veranlaßte den heiligen Stuhl, Baltimore im Jahre 
1808 zum Erzbisthum zu erheben und die vier Suffragan— 
Bisthümer New-York, Philadelphia, Boſton und Bardstown zu 
gründen. Die für dieſe Sitze beſtimmten Biſchöfe waren: 
Concannen für New-York, Egan für Philadelphia, Cheverus 
für Boſton und Flaget für Bardstown. Alle waren fromme 
Prieſter, deren Eifer für die Ehre Gottes ſie der biſchöflichen 
Würde wohl werth machte. Der für New-York beſtimmte 
Biſchof ſtarb, als er eben im Begriffe ſtand, nach America ab— 
zureiſen, in Neapel. Die Uebrigen erhielten die biſchöfliche Con— 
ſecration an dem Sonntage vor und nach dem Allerheiligenfeſte 
im Jahre 1810. 

Der Biſchof von Philadelphia, Hochw. Michael Egan, 
war ein Franciscaner und vor ſeiner Ankunft in America 
zeitweilig Guardian des Kloſters St. Iſidor in Rom. Im 
Jahre 1802 kam er von Irland nach den Vereinigten Staaten 
und wirkte in der Miſſion zu Lancaſter in Pennſylvanien. 
P. Egan war ſeinem Orden ergeben und lebte ſtreng nach 
deſſen Regeln. Durch ein apoſtoliſches Reſeript vom 29. Sep— 
tember 1804 erhielt er die Ermächtigung, eine Provinz des 
Franciscaner-Ordens in den Vereinigten Staaten zu gründen, 
aber da ihm keine Mittel zu Gebote ſtanden, das Vorhaben 
durchzuführen, mußte er auf daſſelbe verzichten. Er wurde ſpäter 
Pfarrer der St. Marien-Gemeinde in Philadelphia, woſelbſt 
ſein Eifer und ſeine ſegensreiche Wirkſamkeit die Bewunderung 
und das Vertrauen des Biſchofs Carroll in ſolchem Grade er— 
rang, daß er auf ſeine Verwendung hin zum Biſchofe ernannt 
wurde. Die Diöceſe Philadelphia umfaßte die Staaten Penn— 
ſylvanien und Delaware und die weſtliche Hälfte des Staates 
New⸗Jerſey. 

Die biſchöfliche Amtsverwaltung Egan's zeichnete ſich, wie 
ſein Vorleben erwarten ließ, durch Eifer, Klugheit und heilig— 
mäßiges Wirken aus. Seine Kathedrale, die St. Marien-Kirche, 
war im Jahre 1763 erbaut worden. Die Eigenthums-Ver— 
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waltung derſelben vererbte ſich anfangs durch Teſtamentsverfü— 
gung von einem Pfarrer auf den andern; am 13. September 
1788 aber ging dieſelbe durch eine Geſetzgebungs-Acte des 
Staates Pennſylvanien auf eine zu dieſem Zwecke gebildete 
Laien-Körperſchaft über. Als es im Jahre 1810 nothwendig 
wurde, die Kirche zu vergrößern, erfolgten Mißhelligkeiten 
zwiſchen den Laien-Verwaltern und dem Biſchofe. Erſtere 
gingen ſo weit, ſich ſogar die Anſtellung des Pfarrers anzu— 
maßen. Die hierdurch verurſachten Verwirrungen und Ver— 
drießlichkeiten verkürzten das Leben des Biſchofes und waren 
auch für ſeine zwei nächſten Nachfolger die Urſache bitterer 
Kämpfe. 

Eine Haupterrungenſchaft der Amtsverwaltung des Biſchofs 
Egan war die Einführung der Barmherzigen Schweſtern in 
ſeiner Diöceſe. Im Jahre 1810 hatte er das Mutterhaus der— 
ſelben in Emmitsburg (Maryland) beſucht und ſich an ihrem 
Eifer und ihrer Frömmigkeit erbaut. Als die Schweſtern im 
Jahre 1814 kamen, konnte er ſie leider nicht bewillkommnen, 
denn er war, durch ſeine langjährige Wirkſamkeit zum Heile 
der Seelen und durch die fortwährenden Kämpfe der letzten 
Jahre entkräftet, am 22. Juli genannten Jahres zur ewigen 
Ruhe eingegangen. 

In einem Briefe an den hochw. Herrn Richard Plowden 
vom Jahre 1789 erwähnt Biſchof Carroll, daß er in ſeiner 
Diöceſe einige deutſche Franciscaner habe, mit denen er voll— 
ſtändig zufrieden ſei. P. Theodor Brouwers, ein holländiſcher 
Franciscaner, hatte ſeine Miſſionswohnung in Sportsman's 
Hall, im County Weſtmoreland, Pennſylvanien, wo er im 
Jahre 1789 ein Landgut kaufte und eine Kirche baute, die 
einzige in Pennſylvanien weſtlich der Alleghany-Gebirge. Sie 
war die Wiege des Katholicismus in den gegenwärtigen Diö— 
ceſen Pittsburg und Erie, und wurde im Jahre 1846 die 
Wiege des durch den hochverdienten P. Bonifacius Wimmer 
dahin verpflanzten Benedictiner-Ordens in den Vereinigten 
Staaten. Daſelbſt erheben ſich nun die ſtattlichen Gebäude 
der Erz-Abtei St. Vincenz, der fruchtbaren Mutter vieler 
Ordens-Niederlaſſungen im Oſten, Weſten und Süden. 

Im Jahre 1820 finden wir als Pfarrer von Pittsburg 
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den Franciscaner P. Karl Bonaventura MeGuire. Am 21. 
Mai genannten Jahres machte er die erſte Aufzeichnung im 
dortigen Kirchenregiſter und fügte die Bemerkung bei, daß der 
Schreiber ein Irländer aus dem Orden des h. Franciscus von 
der ſtrengen Obſervanz und vormals Profeſſor der Theologie im 
Collegium St. Iſidor in Rom geweſen ſei. Er war im Jahre 
1768, nach einer andern Angabe 1770, zu Dungannon in Ir— 
land geboren, ſtudirte in Löwen und wirkte nach ſeiner Prieſter— 
weihe in den Niederlanden und in Deutſchland. Während der 
franzöſiſchen Schreckenszeit entging er nur mit genauer Noth 
der Guillotine und begab ſich dann, wie bereits bemerkt, nach 
Rom. Im Jahre 1817 wurde er nach America geſandt und 
kam 1820 nach Pittsburg, wo er Pfarrer der durch den hochw. 
O'Brien erbauten St. Patricks-Kirche wurde, die er im Jahre 
1822 vergrößerte. 

Er ging mit dem Plane um, ein Kloſter ſeines Ordens 
und eines für Clariſſinnen in Pittsburg zu gründen. Zu dieſem 
Zwecke kaufte er ſüdlich des Monongahela-Fluſſes, öſtlich von 
der jetzt durch ein Paſſioniſtenkloſter eingenommenen Stelle, ein 
113 Acres umfaſſendes Landgut für 1500 Dollars. Auf 
dieſem baute er ein zweiſtöckiges Blockhaus, welches einer aus 
ſechs Perſonen beſtehenden Franciscanergemeinde als Kloſter 
diente. Als Kapelle diente ein anderes in der Nähe errichtetes 
Blockhaus. Aber die Zeit war der Gründung eines Mlojters 
nicht günſtig; nach zweijährigem Beſtande ſah er ſich genöthigt, 
daſſelbe aufzulöſen. 

Auf demſelben Landgute, jedoch in beträchtlicher Entfernung 
von dem vorerwähnten Gebäude, baute er auch ein Haus, 
welches er zu einem Clariſſinnen-Kloſter beſtimmte. Einige 
junge Damen aus der Stadt traten ein. Da aber keine mit 
den Gebräuchen des Ordens erfahrene Oberin vorhanden war, 
mußte auch dieſes Unternehmen aufgegeben werden. 

Nun kaufte P. McGuire ein im Mittelpunkte ſeiner Ge— 
meinde gelegenes Haus, von wo aus er ſeine weit zerſtreute 
Miſſion mit großem geiſtlichen Nutzen für dieſelbe bis zu, 
ſeinem am 17. Juli 1833 erfolgten Tode beſorgte. In kluger 
Vorausſicht kaufte er auch den Grund, auf welchem ſich heute 
die ftattliche Kathedrale von Pittsburg erhebt, und begann da— 
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ſelbſt den Bau der St. Paulus-Kirche, welche von 1843 an 
als Kathedrale diente, 1851 aber ein Raub der Flammen 
wurde. 

Die Franciscaner, deren Wirken wir bisher betrachtet 
haben, gehörten den eingangs beſchriebenen Ordensfamilien an; 
Conventualen aber waren keine unter ihnen. Die Capuciner 
waren eine Zeit lang, 1646, Kapläne der franzöſiſchen Mili— 
tairpoſten an der Küſte von Acadia, und hatten ein Kloſter in 
Penobscot ſammt einer Miſſion in Kennebec. Im Jahre 1722 
begaben ſie ſich, ebenfalls in der Eigenſchaft von Militair— 
Kaplänen, nach New-Orleans und wurden Seelſorger genannter 
Stadt und Colonie. Ihr Oberer war zugleich Generalvicar 
des Biſchofs von Quebec. Auch werden zwei Capuciner er— 
wähnt, welche von der Congregation zur Verbreitung des 
Glaubens um das Jahr 1642 nach Maryland geſandt wurden, 
über welche aber keine Berichte auf uns gelangt ſind. 

Um das Jahr 1792 gründeten einige aus Frankreich ver— 
triebene Schweſtern ein Clariſſinnen-Kloſter in Maryland, 
kehrten aber im Jahre 1805 nach Europa zurück. In der 
Pittsburg gegenüber gelegenen Stadt Alleghany ward 1828, 
und in Greenbay (Wisconſin) 1830 ein ähnlicher Verſuch ge— 
macht, aber ohne dauernden Erfolg. 1891 beſtand eine kleine 
Genoſſenſchaft von Clariſſinnen in Cleveland, Ohio. 


Dreizehntes Capitel. 


Die Franciscaner in der neuern Beit. 


6) das Jahr 1830 begann jener Strom der Einwanderung 
72 ſich in die Vereinigten Staaten zu ergießen, welcher bis 

jetzt eine ſtete Zunahme erfahren hat. Armuth, Hunger 
und politiſche Umwälzungen waren meiſtentheils die Beweg— 
gründe, welche die Einwanderer bewogen, ſich unter dem Sternen— 
banner eine neue Heimath zu gründen. Unfälle zur See und 
langwierige Reiſen hielten ſie nicht ab; ſie drängten ſich in den 
Städten zuſammen und bahnten ſich den Weg in die Wildniſſe 
des Weſtens. Als die Anzahl der Deutſchen, welche in den 
Vereinigten Staaten eine Heimath ſuchten, immer größer wurde, 
ſahen die Biſchöfe ſich veranlaßt, ihnen Prieſter zu geben, welche 
im Stande waren, ihnen die Wahrheiten der Religion in ihrer 
Mutterſprache zu verkünden. In New-York war bereits der 
Franciscaner P. Ambroſius Buchmaier Seelſorger der dortigen 
Deutſchen, desgleichen der Franciscaner P. Ludwig Huber in 
Cincinnati. Wahrſcheinlich waren noch andere Mitglieder des 
Ordens im Lande zerſtreut, über welche keine Nachrichten auf 
uns gekommen ſind. Mehrere Biſchöfe hatten ſich bereits an 
die verſchiedenen Provinciale der Franciscaner in Deutſchland 
und Oeſterreich um Patres gewandt und ſie zur Verpflanzung 
des Ordens nach America erſucht, wo dieſer eine ſo ruhmreiche 
Vergangenheit hatte. 


Die Provinz zum h. Johannes Baptifta in Cincinnati (Ohio). 


Im Jahre 1844 entſchloſſen ſich die Obern der nordtiroli— 
ſchen Franciscaner-Provinz zum h. Leopold auf wiederholte 
Bitten des damaligen Biſchofs J. B. Pureell von Cineinnati, 
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einen ihrer fähigſten Prieſter nach America zu ſenden, nämlich 
den P. Wilhelm Unterthiner. Am 2. October 1809 zu Feld— 
thurns in Tirol geboren, war er am 3. September 1827 in den 
Orden des h. Franciscus getreten und am 9. September 1832 
zum Prieſter geweiht worden. Er war neun Jahre lang Lector 
der Theologie und Pfarrprediger in Hall geweſen, als er für 
die americaniſche Miſſion beſtimmt wurde. Im October 1844 
angekommen, wurde er in die Diöceſe Cincinnati aufgenommen 
und zuerſt als Hülfsprieſter an der h. Dreifaltigkeitskirche an— 
geſtellt, bald aber zum Pfarrer der 1845 im nördlichen Theile 
der Stadt erbauten St. Johanneskirche ernannt. Sein Ruf 
als begabter Prediger und ſeine durch Paſtoralklugheit aus— 
gezeichnete Verwaltung zog der jungen Gemeinde Woche für 
Woche neue Mitglieder zu, ſo daß ſie bald zu den zahlreichſten 
der Stadt zählte. Deshalb wandte er ſich an ſeine Obern in 
Tirol um Mitarbeiter, und es wurden 1846 P. Edmund Etſch— 
mann, 1847 P. Nicolaus Wachter, 1848 P. Otto Jair und 
1849 P. Sigismund Koch nach Cincinnati geſandt. Nun wurde 
1848 im benachbarten Hamilton und 1849 in Louisville (Ken— 
tucky) die Paſtoration der dortigen deutſchen Gemeinden über— 
nommen und bereits der Gedanke in Erwägung gezogen, ein 
Kloſter des Ordens und Noviziat zu gründen. 

Im Jahre 1850 wurde in St. Bernard, in der Nähe von 
Cincinnati, der Bau einer Kirche und eines Klöſterleins be— 
gonnen. Nachdem in demſelben Jahre die Patres Accurſius 
Gaertner, Pirminius Eberhard und Anſelm Koch zur Verſtär— 
kung herübergekommen waren, bezog Letzterer mit einem Laien— 
bruder das Klöſterlein in St. Bernard. Im Jahre 1853 kamen 
noch P. David Widmann und P. Dionyſius Abarth nach Cin— 
cinnatt. 

Als die Zahl der Patres auf zehn geſtiegen war, wurden 
mit der Mutter-Provinz in Tirol und mit dem Ordensgeneral 
in Rom Unterhandlungen angeknüpft, welche zur Folge hatten, 
daß am 19. Februar 1859 die Franciscaner-Miſſion in Cinein— 
nati zur Cuſtodie des h. Johannes Baptiſta erhoben, und 
P. Otto Jair vom Ordensgeneral zum Cuſtos ernannt wurde, 
mit der Vollmacht, Ordenscandidaten aufzunehmen. Um ſolche 
heranzuziehen, war bereits am 4. October 1858 ein Gymnaſium 
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eröffnet worden, für welches fich gleich am erſten Tage 27 Jüng— 
linge gemeldet hatten, und welches bis auf den heutigen Tag 
eine fruchtbare Pflanzſchule des Ordens iſt. 

P. Otto Jair wurde am 15. Juli 1815 zu Bozen in Tirol 
geboren, erhielt das Ordenskleid des h. Franciscus am 22. Sep- 
tember 1835 und wurde am 14. Juli 1839 zum Prieſter ge- 
weiht. Im Mai 1848 kam er auf Befehl ſeiner Obern nach 
Cincinnati und wurde nach kurzer Zeit zum Pfarrer der St. 
Bonifatiuskirche in Louisville (Kentucky) ernannt, wo er ſich 
durch ſeine berufstreue Wirkſamkeit Aller Herzen gewann. Im 
Jahre 1856 nach Cincinnati zurückberufen, folgte er dem 1857 
verſtorbenen P. Wilhelm Unterthiner als Pfarrer der St. Jo— 
hanneskirche, wurde, wie bereits gemeldet, 1859 zum Cuſtos er— 
nannt und 1863 und 1870 zu dieſem Amte wiedererwählt. 
Während ſeines erſten Amtstermins baute er die Kirche und 
das Kloſter zum h. Franciscus in Cincinnati, und erneuerte 
1867 die St. Johanneskirche. Im Jahre 1872 ernannte ihn 
der Erzbiſchof von Cincinnati zu ſeinem Generalvicar, welches 
Amt er unter höchſt widrigen Umſtänden bis zu ſeinem am 18. Mai 
1885 erfolgten Tode verwaltete. 

Das im Jahre 1860 von P. Otto erbaute St. Franciscus— 
Kloſter wurde im October genannten Jahres mit ſechs Novizen 
eröffnet. Die Zahl der Prieſter vergrößerte ſich nun durch die 
Ankunft von Mitbrüdern aus Tirol und durch die Weihe von 
Klerikern mit jedem Jahre, ſo daß im Januar 1866 die St. Bo— 
nifatius-Gemeinde in Lafayette (Indiana, Diöceſe Fort Wayne), 
und im September deſſelben Jahres die Gemeinde zur heiligen 
Familie in Oldenburg (Indiana, Diöceſe Vincennes) übernommen 
werden konnten. An letzterm Orte wurde ein Studienhaus für 
junge Ordensmitglieder eröffnet und ſpäter auch das Noviziat 
dahin verlegt. Im Jahre 1866 wurde auch in Louisville ein 
Kloſter gebaut. 

Im Jahre 1868 gründete P. Otto die St. Georgius-Gemeinde 
in Corryville, einer Vorſtadt von Cincinnati, und baute da— 
ſelbſt eine Kapelle und Schule. Hier wurde 1872 eine ſchöne 
und große Pfarrkirche gebaut. Im Jahre 1868 baute P. Ja— 
cobus Menchen die St. Bonaventura-Kirche in der Vorſtadt 
Fairmount. Im Jahre 1872 wurden die Patres der Cincin— 
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natier Cuſtodie nach Detroit (Michigan) berufen und übernahmen 
die Seelſorge der dortigen St. Marien-Gemeinde. Im Jahre 
1876 gründeten ſie in derſelben Stadt die Herz-Jeſu-Gemeinde, 
für welche ſie eine ſchöne Kirche ſammt Schule und Prieſter— 
wohnung bauten. Die 1841 erbaute St. Marien-Kirche er- 
ſetzten ſie im Jahre 1886 durch einen prachtvollen Neubau. Im 
Jahre 1890 zogen ſie ſich aus Detroit zurück und übergaben 
die von ihnen geleiteten Gemeinden zu anderwärtiger Beſetzung 
an den Biſchof zurück. 

In Louisville (Kentucky) übernahmen die Patres der St. 
Johannes-Cuſtodie im Jahre 1874 die St. Joſephs-Gemeinde 
und bauten für ſie 1887 eine neue große Kirche. Im Jahre 
1878 wurde ihnen auch die Leitung der St. Joſephs-Gemeinde 
in Chatham (Canada) übergeben und 18888 daſelbſt eine herrliche 
Kirche erbaut. In demſelben Jahre übernahmen ſie auch die 
Seelſorge in der St. Patricks-Gemeinde zu Minonk, Didceje 
Peoria (Illinois). Im Jahre 1879 wurden ſie nach Kanſas 
berufen, wo jie anfangs ungefähr zwölf Miſſionsſtationen ver— 
ſahen und 1881 eine ſchöne Kirche und Schule in Emporia 
bauten, welche der Mittelpunkt eines großen Miſſionsdiſtricts 
iſt, den die Patres verſehen. Im Jahre 1880 berief ſie der 
Biſchof von Peoria nach Bloomington (Illinois) wo ſie 1887 
eine neue Kirche bauten. Im Jahre 1884 übernahmen ſie die 
Joſephs-Gemeinde in Escanaba (Michigan), 1886 die St. An— 
tonius-Gemeinde in Kanſas City (Kanſas); 1890 gründeten ſie 
eine Gemeinde in Wichita (Kanſas), 1891 eine ſolche in Kanſas 
City (Miſſouri) und wurden im ſelben Jahre nach Calumet 
(Michigan) berufen. — Die meiſten dieſer Gemeinden ſind deutſch; 
mehrere jedoch, beſonders jene im Norden und Weſten, ſind 
vielſprachig — engliſch, franzöſiſch und polniſch. 

Neben dieſen Pfarreien verſehen die Patres an den meiſten 
Orten auch arme Miſſionsſtationen, die noch keinen eigenen 
Prieſter unterhalten können, und in den Städten Hoſpitäler, Ge— 
fängniſſe und Beſſerungs-Anſtalten. Seit dem Jahre 1876 
geben ſie auch den „Sendboten des göttlichen Herzens Jeſu“, und 
ſeit 1884 den „Sodaliſt“, eine engliſch-deutſche Jugendſchrift, 
heraus. Beide Schriften haben eine große Verbreitung. 

Am 28. November 1889 wurde das ungefähr ſechs Meilen 
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nordweſtlich von Cincinnati gelegene St. Antonius-Kloſter ein— 
geweiht und die dazu gehörige ſchöne Kirche conſecrirt. Beide 
ſind die fromme Stiftung eines Wohlthäters — gewiß ein in 
unſern Tagen ſeltenes Beiſpiel der Freigebigkeit. Ein Flügel 
des Kloſters iſt ausſchließlich für das Noviziat beſtimmt, wäh— 
rend die andere hauptſächlich zur Abhaltung von geiſtlichen 
Uebungen und als Reeeßkloſter für kränkliche Mitbrüder dient. 
Zwiſchen beiden Flügeln liegt die Kirche, ſo daß durch den 
ganzen Bau die Idee ausgedrückt wird, daß das tägliche Leben 
ſeiner Bewohner ſich auf Gott, als den Mittelpunkt ihres ganzen 
Strebens, bezieht. 

Durch ein Reſcript der Congregation der Regular-Disciplin, 
erlaſſen zu Rom am 11. September 1885, wurde der Erzbiſchof 
von Cincinnati ermächtigt, die Erhebung der St. Johannes— 
Cuſtodie zum Range einer Provinz zu verkündigen, welchen 
Auftrag er am Feſte Mariä Verkündigung, 25. März 1886, in 
der St. Franciscus-Kirche zu Cincinnati feierlich vollzog. Der 
am 5. Auguſt 1885 zum Cuſtos erwählte P. Hieronymus Kil— 
genſtein war der erſte Provincial der neugeſchaffenen Provinz. 
Ihm folgte als zweiter der in dem am 28. Juli 1891 abge— 
haltenen Provincial-Capitel erwählte P. Petrus Baptiſta Englert. 

Vor der Erhebung zur Provinz hatten der Cuſtodie als 
Cuſtos vorgeſtanden: P. Otto Jair, 1859; P. Euſebius Schmid, 
1862; P. Dionyſius Abarth, 1865; P. Otto Jair, 1868; 
P. Ubaldus Weberſinke, 1873; P. Lucas Gottbehoede, 1879; 
P. Hieronymus Kilgenſtein, 1885. 

Gegenwärtig gehören zur St. Johannes-Provinz von Cin— 
cinnati 69 Patres, 19 Kleriker, 11 Novizen, 45 Laienbrüder und 
26 Schulbrüder, die auf folgende Orte vertheilt ſind: Bloomington 
(Illinois); Bond Hill (Ohio); Chatham (Canada); Cincinnati 
(Ohio); Emporia (Kanſas); Escanaba (Michigan); Hamilton 
(Ohio); Calumet (Michigan); Kanſas City (Kanſas); Kanſas 
City (Miſſouri); Louisville (Kentucky); Minonk (Illinois); Pa— 
Dua bei Cincinnati; Oldenburg (Indiana); Streator (Illinois); 
Wichita (Kanſas). 
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Die Provinz zum heiligſten Herzen Jeſu in St. Louis (Miffouri). 


Im Jahre 1858 durchwanderte der hochw. Biſchof von Alton 
(Illinois), von einer Romreiſe zurückkehrend, die Diöceſen Nord— 
deutſchlands, um für ſeine Diöceſe recht viele und tüchtige 
Prieſter zu gewinnen. Mit beſonderer Empfehlung des Biſchofs 
von Paderborn, Dr. Conrad Martin, wandte er ſich zu dieſem 
Zwecke auch an P. Gregorius Janknecht, damaligen Provincial 
der ſächſiſchen Provinz vom h. Kreuze in Weſtfalen und Rhein— 
land. Dieſer, ſchon lange von dem Wunſche beſeelt, mit ſeinen 
Ordensbrüdern nach Ablauf ſeiner Amtszeit in den auswärtigen 
Miſſionen wirken zu können, verſprach, einige Patres und Laien— 
brüder in die americaniſche Miſſion zu ſchicken, wofern der 
Ordensgeneral in Rom dieſe Sendung erlaubte und billigte. 
In Rom entſprach man auf das zuvorkommendſte dem Antrage 
und den Wünſchen des P. Provincials. Hierauf wurden fol— 
gende Patres aus den vielen, die ſich gemeldet hatten, für Ame— 
rica beſtimmt: P. Damian Hennewig als Präſes der Miſſion; 
P. Capiſtran Zwinge und P. Servatius Altmicks, alle junge, 
kräftige Männer, voll Wiſſenſchaft und Seeleneifer; den Patres. 
wurden beigegeben die Laienbrüder Irenäus Drewes, Paſchalis. 
Kutſche, Marianus Beile, Julius Schmänk, Edmund Wilde und: 
Hermann Uphoff, Männer, ausgezeichnet durch wahre Demuth, 
den Geiſt des Gebetes und der Abtödtung. Am 24. Auguſt: 
deſſelben Jahres verließen die neuen Miſſionare Warendorf, 
liefen am 28. in Bremerhaven in See und landeten am. 
14. September glücklich in New-York. Gleich am folgenden 
Tage reisten fie mit der Eiſenbahn auf einem Cmigrantenzuge 
nach Illinois, kamen am 21. September in der Biſchofsſtadt 
Alton an und pilgerten bald nach Anweiſung des Biſchofs nach 
Teutopolis im Staate Illinois, wo ſie am 23. September an— 
langten und die erſte Niederlaſſung gründeten. Teutopolis war 
im Jahre 1839 oder 1840 von Oldenburgern und Hannovera— 
nern, die in Cincinnati (Ohio) ein kleines Vermögen erworben. 
hatten, gegründet worden. Die guten deutſchen Männer, von 
echt katholiſchem Geiſte beſeelt, bauten bald nach der dürftigen 
Einrichtung des häuslichen Herdes eine Blockkirche, d. h. ein. 
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Gebäude von auf einander gelegten Baumſtämmen, und hielten 
in Ermangelung eines Prieſters an jedem Sonntag Laien— 
gottesdienſt. Höchſt ſelten kam ein Prieſter in dieſe damals ſo 
abgelegene Gegend. Die guten Leute konnten nicht ein Mal 
ihre Oſtercommunion in der neuen Heimath halten, ſondern mußten 
zu dem hundert Meilen entfernten St. Louis (Miſſouri) reiſen, 
um wenigſtens zu Oſtern die h. Sacramente empfangen zu 
können. Bei Ankunft der Patres war jedoch die neue und 
recht große, aus Backſteinen erbaute Kirche bereits vollendet. 
Ueber die Reſidenz der angekommenen Ordensleute ſchrieb P. Ser— 
vatius in ſeinem erſten Briefe an den P. Provincial: 

„Als wir hier anlangten, war von dem zu unſerer Wohnung 
beſtimmten Gebäude nur eben der Grund gelegt, und wir 
mußten daher vorläufig ein kleines Häuschen beziehen, welches 
außer einer hinter demſelben von Brettern aufgeſchlagenen Küche 
nur drei Zimmer hatte. Dennoch wurde die Sache ſo praktiſch 
eingerichtet, daß für P. Präſes eine Stube, dann eine Sprechſtube 
und ein Refectorium, für P. Capiſtran und mich je eine Zelle, 
endlich auch neun Schlafſtuben, wohl möblirt, ſich fanden, und 
ſo hatten wir Platz genug. Keiner trat dem Andern auf den 
Fuß, noch wurde einer im Schlafe geſtört. Jeden Morgen 
nahm jeder ſeinen Strohſack vom Boden und trug ihn in die 
freie Luft 

Am Ende deſſelben Jahres hielten die Patres in Teutopolis 
eine h. Miſſion, während welcher 500 Perſonen, aus der ganzen 
Umgegend zuſammengekommen, die h. Sacramente empfingen. 
Zwei Patres hielten gleich nach ihrer Ankunft in mehrern 
deutſchen Gemeinden Volksmiſſion, wurden aber an der Fort— 
ſetzung derſelben durch Uebernahme zweier Gemeinden gehindert. 
Dieſe Gemeinden ſind Effingham und Green Creek, beide über 
vier Meilen von Teutopolis entfernt. In beiden Gemeinden 
war jeden Sonntag Gottesdienſt. In Effingham baute man 
damals eine den Verhältniſſen entſprechende Kirche. Die Ge— 
meinde beſteht aus engliſch und deutſch redenden Katholiken, hat 
gegen 300 katholiſche Familien und wurde nach einigen Jahren 
einem Weltprieſter übergeben. Green Creek hatte gegen 50 
deutſche Familien, eine ſchöne Kirche und Schule mit blühender 
Pfarrſchule. 
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Teutopolis war eine rein deutſche Gemeinde mit ungefähr 
300 Familien, und hat den Patres viel zu verdanken. Zuerſt 
wurde das Kloſter, ein zweiſtöckiges Backſteingebäude, vollendet; 
1862 erbaute man ein großes zweiſtöckiges Collegium, worin 
die Patres bis auf dieſe Stunde ſegensreich wirken. Im Jahre 
1867 wurde eine geräumige, zweiſtöckige Pfarrſchule erbaut. 

Die Mitgliederzahl der Miſſion nahm bald beträchtlich zu, 
indem zu verſchiedenen Zeiten neue Arbeiter von Deutſchland 
geſendet wurden und junge Männer aus America in's Noviziat 
traten. Deshalb wurde in den Jahren 1867 und 1868 ein 
großes, zweiſtöckiges Kloſter mit zwei Seitenflügeln unter 
vielen Opfern gebaut. Das Noviziat beſteht ſeit Gründung der 
Miſſion; Philoſophie und Theologie werden ſeit 1863 gelehrt. 
Die Vermehrung der Prieſter erlaubte eine ausgedehntere Wirk— 
ſamkeit auf dem Miſſionsfelde. Volksmiſſionen wurden faſt in 
allen Staaten Nordamerica's zum großen Segen der katholiſchen 
Gemeinden abgehalten, und auch jetzt ſind beinahe immer einige 
Patres mit dieſer erhabenen Arbeit beſchäftigt. Ganz entlegene 
Gegenden wurden von den Patres durchreist, zu Fuß, zu 
Pferde, zu Wagen, die zerſtreut wohnenden Katholiken auf— 
geſucht, Allen die Gnade der Religion geſpendet. Beſonders 
groß war anfangs die Verlaſſenheit der Katholiken im ſüdlichen 
Theile der Diöceſe Alton. Ganze Strecken hatten noch keinen 
Prieſter. In einer deutſchen Gemeinde hatten ſeit 15 Jahren 
nur zwei Perſonen die Sterbeſacramente empfangen. Kam ein 
engliſch redender Prieſter in dieſe abgelegene Gegend, ſo beich— 
teten die guten Deutſchen durch einen Dolmetſcher. In dieſer 
Gegend wirkten die Patres mit großem Eifer, ſammelten Ge— 
meinden, bauten Kirchen und Schulen und thaten alles, was 
in ihren Kräften ſtand, die guten Leute, Deutſche, Engländer 
und Franzoſen, zu kirchlichem Leben und Wandel anzuleiten. 

Im Einverſtändniſſe mit der geiſtlichen Behörde und auf 
allgemeinen Wunſch des Volkes wurde 1859 in Quincy (Illi— 
nois) ein zweites Kloſter mit Pfarrgemeinde gegründet. P. Ser— 
vatius und Bruder Honorius ſind die Gründer. Sie wohnten 
zuerſt in einem Privathauſe, wo auch eine Kapelle eingerichtet 
wurde. Das Kloſter iſt ein zweiſtöckiges Backſteingebäude und 
wurde im Jahre 1870 durch den Bau eines Flügels bedeutend 
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vergrößert. Mit dem Kloſter zugleich wurde die Kirche erbaut. 
Bald nach der dürftigen häuslichen Einrichtung des Kloſters 
gründete man in den Räumlichkeiten deſſelben eine höhere Bil- 
dungsanſtalt, für welche dann 1864 ein eigenes Gebäude er- 
richtet wurde, in welches man auch die Pfarrſchule verlegte. 
Jedoch bald reichte dieſes Gebäude nicht mehr aus für beide 
Zwecke. Den vorliegenden Bedürfniſſen gemäß erbauten nun 
die Patres 1870 ein großes vierſtöckiges Collegium. 

Im Jahre 1884 faßte man den Beſchluß, dem ſich immer 
mehr fühlbar machenden Raummangel in der Kirche durch einen 
großen Neubau abzuhelfen. Am 26. April 1885 fand die 
feierliche Grundſteinlegung ſtatt und zwar unter Betheiligung 
der ganzen Stadt und Umgegend. Der Neubau ging ohne 
Unfall von Statten; ebenſo jener des zu derſelben Zeit ge— 
bauten großen Kloſters. Letzteres wurde am 4. October, die 
herrlich vollendete gothiſche Kirche am 24. October 1886 ein- 
geweiht. 

Auf Wunſch der geiſtlichen Behörden wurde im Jahre 1863 
ein Kloſter nebſt Pfarrgemeinde in St. Louis (Miſſouri) ge⸗ 
gründet. Die erſten daſelbſt wohnenden Franciscaner waren 
P. Servatius, P. Nazarius und Bruder Marianus. Sie bau⸗ 
ten, von Wohlthätern kräftig unterſtützt, alsbald das Kloſter, 
welches zugleich als Kirche diente. Im folgenden Jahre wurde 
der Grundſtein zur neuen Kirche gelegt und dieſelbe 1869 vol— 
lendet. Sie iſt aus Bruchſteinen im gothiſchen Stile aufgeführt. 
Anfangs wurde im Erdgeſchoß der Kirche Schule gehalten, 
1870 wurde ein geräumiges Schulgebäude aufgeführt. Im 
Jahre 1872 wurde dem Kloſter ein zweiſtöckiger Flügel an- 
gebaut. 

Im Jahre 1869 übernahmen die Patres auf wiederholtes 
Erſuchen des Biſchofs von Cleveland im Staate Ohio in ge— 
nannter Stadt die deutſche St. Joſephs-Gemeinde, und im fol- 
genden Jahre erbauten ſie ein Kloſter nebſt Kirche. Im Jahre 
1870 begannen die Patres auf dringenden Wunſch des Biſchofs 
von Naſhville im Staate Tenneſſee ihre Wirkſamkeit in Mem⸗ 
phis. Im Jahre 1875 wurde durch die Aufhebung der 
Ordens-Niederlaſſungen in Preußen auch die Provinz zum 
h. Kreuze aufgelöst. In Folge deſſen kamen noch in demſelben 
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Jahre 30 Patres, 41 Kleriker und 26 Laienbrüder nach 
America und wurden in die verſchiedenen Klöſter und Häuſer 
der Provinz vertheilt, welchen Rang das bisherige Commiſſariat 
dieſer Franciscaner-Miſſion um dieſe Zeit erhielt. 

Im Jahre 1891 umfaßte die Provinz zum h. Herzen Jeſu 
folgenden Perſonalbeſtand: 129 Patres, 43 Kleriker, 10 Kleriker— 
Novizen, 127 Laienbrüder, 18 Laien-Novizen mit Klöſtern oder 
Häuſern in: Aſhland (Wisconſin), Banfield (Wisconſin), Chaska 
(Minneſota), Chicago (Illinois), Chilicothe (Miſſouri), Cleveland 
(Ohio), Columbus (Nebraska), Harbor Springs (Michigan), Her- 
man (Miſſouri), Humphrey (Nebraska), Indianapolis (Indiana), 
Joliet (Illinois), Jordan (Minneſota), Keſhina (Wisconſin), 
Memphis (Tenneſſee), Wien (Miſſouri), Quincy (Illinois), Ra⸗ 
dom (Illinois), San Francisco (California), Santa Barbara 
(California), St. Bernard (Nebraska), St. Louis (Miſſouri), 
St. Turibius (California), Superior (Wisconſin), Teutopolis 
(Illinois), Watſonville (California). Unter den von ihnen ver— 
ſehenen Gemeinden und Miſſionen befinden ſich nicht nur 
deutſche, engliſche, franzöſiſche und polniſche, ſondern auch india— 
niſche; und wie aus vorſtehender Liſte hervorgeht, haben ſie in 
California nicht bloß zwei Gemeinden in San Francisco, wo 
ſie ſich hauptſächlich den Deutſchen widmen, ſondern auch eine 
Waiſen⸗Anſtalt und einige der alten Miſſionen übernommen. 


Die Cuſtodie zur Unbefleckten Empfängniß Mariä in Buffalo 
. Uew⸗Nork. 


Im Jahre 1855 kamen einige italieniſche Franciscaner nach 
den Vereinigten Staaten, um in dem einſt von ihren Ordens— 
brüdern ſo ſegensreich bebauten Felde ihre geiſtliche Thätigkeit 
wieder aufzunehmen. Biſchof Timon von Buffalo (New-York) 
hatte ſie nämlich während ſeiner Anweſenheit in Rom bei Ge— 
legenheit der Verkündigung des Glaubensſatzes von der Un— 
befleckten Empfängniß in ſeine Diöceſe eingeladen. Die erſte 
Abtheilung, welche kam, beſtand aus vier Patres unter dem 
Obern P. Pamphilo da Magliano. Andere wurden von Zeit 
zu Zeit nachgeſandt, und auch durch den Eintritt Eingeborener 
nahm die Zahl der Mitglieder zu, fo daß die Miſſion durch 
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Apoſtoliſches Reſcript vom 1. März 1861 zu einer Cuſtodie 
unter dem Titel der Unbefleckten Empfängniß erhoben wurde. 
Durch die Freigebigkeit des Herrn Nicolaus Devereaux, eines 
Bürgers von Utica (New-York), der ihnen ein Landgut überließ 
und 4000 Dollars beiſteuerte, ward es ihnen ermöglicht, das 
St. Bonaventura-Collegium in Alleghany (New-York), zu er- 
bauen, aus welchem bereits viele Ordens- und Welt-Prieſter 
hervorgingen. Nebſtdem wirken Mitglieder dieſer Cuſtodie noch 
an folgenden Orten: Boſton (Maſſachuſetts), Buffalo (New— 
Yorf), Stadt New-York, Peabody (Maſſachuſetts), Winſted 
(Connecticut). 


Die Cuſtodie zur h. Eliſabeth in Paterſon (Aew⸗Jerſey). 


Zufolge der „Mai-Geſetze“ kam eine Anzahl Patres aus 
Fulda (Heſſen), im Jahre 1875 nach den Vereinigten Staaten 
und ließ ſich in den Diöceſen Newark, New-Jerſey und Ogdens— 
burg (New⸗-York), nieder. Später wurden fie auch nach dem 
Weſten berufen und übernahmen die Seelſorge einer deutſchen 
Gemeinde in Denver (Colorado). Die Cuſtodie unter dem Titel 
zur h. Eliſabeth beſtand im Jahre 1891 aus 10 Patres, 10 
Klerikern, 2 Novizen und 14 Laienbrüdern in 3 Klöſtern und 
12 Miſſionen. 


Ein polniſches Kloſter in Wisconſin, 


über welches keine weitere Auskunft zu erlangen war, beſteht 
ſeit einigen Jahren in Laney (Wisconſin). P. Hieronymus 
Schneider iſt Oberer. 


Das Commiſſariat des Heiligen Landes in New⸗York. 


Um das Jahr 1887 gründete die römiſche Congregation zur 
Verbreitung des Glaubens nach einem Uebereinkommen mit den 
Biſchöfen der Vereinigten Staaten und dem General des Fran— 
ciscaner-Ordens ein Commiſſariat des Heiligen Landes in 
New-York, deſſen Zweck iſt, das Intereſſe für die heiligen Orte 
Paläſtina's anzuregen, Almoſen zu ihrer Inſtandhaltung zu ſam— 
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meln und überhaupt den Verkehr der Nordamericaner mit dem 
Heiligen Lande zu erleichtern. P. Karl Viſſani wurde zum 
Commiſſarius ernannt und eröffnete im Hauſe Nro. 143 
Weſtl. 95. Straße, New-York eine Geſchäftsſtelle zur Beſor— 
gung der betreffenden Angelegenheiten. Im Jahre 1889 orga— 
niſirte er den erſten americaniſchen Pilgerzug nach dem Heiligen 
Lande, begleitete die Pilger auf der Reiſe und erwarb ſich ihre 
volle Zufriedenheit. Im Mai 1891 erhielt er einen Gehülfen 
im hochw. P. Gottfried Schilling, Mitglied der Cineinnatier 
Ordensprovinz, welcher ſeit 1883 Miſſionar im Heiligen Lande 
geweſen war. 


Die Minoriten-Conventualen. 


Im Jahre 1855 kam der Minorit P. Bonaventura Keller, 
Conventual des Kloſters Oggersheim in der Pfalz, mit einigen 
ſeiner Mitbrüder nach den Vereinigten Staaten, um in der 
Miſſion unter den Deutſchen zu wirken. Nach Ueberwindung 
vieler Schwierigkeiten gelang es ihnen, ſich im Laufe der Jahre 
an folgenden Orten niederzulaſſen: Albany (New-York), Camden 
(New-Jerſey), Hoboken (New-York), Jefferſonville (Indiana), 
Louisville ( (Kentucky), Syracuſe (New-York), Terre Haute (In- 
diana), Trenton (New-Jerſey), Utica (New-York). 


Die Capuciner. 


Gegenwärtig beſtehen zwei Provinzen dieſes Zweiges des 
Seraphiſchen Ordens in den Vereinigten Staaten, jene des 
h. Joſeph, gegründet im Jahre 1857, und jene des h. Augu— 
ſtinus, gegründet im Jahre 1875. 

Um das Jahr 1857 war ein Capuciner aus der Schweiz 
Seelſorger der deutſchen Gemeinde zu Calvary im Staate Wis— 
conſin. Von ſeinen Obern hatte er die Vollmacht erhalten, 
Novizen aufzunehmen; zwei Weltprieſter, Franciscus Haas 
und Bonaventura Frei, waren die erſten, welche das Ordens— 
kleid erhielten. Als ihr Oberer abberufen wurde, ſetzten ſie das 
Werk fort. Unter vielen Schwierigkeiten gründeten ſie ein Kloſter 
und das Collegium zum h. Laurentius von Brindiſi in Cal— 
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vary, breiteten ſich aus und übernahmen an mehrern Orten die 
Seelſorge. Im Jahre 1883 gründeten ſie in Detroit (Michi— 
gan) das St. Bonaventura-Kloſter und verlegten das Noviziat 
dahin. Im Jahre 1891 wurde in Yonfers (New-York) der 
Grundſtein zu einem mit einer Kirche verbundenen Kloſter ge— 
legt, welches als Studien-Anſtalt der Provinz dienen ſoll. Die 
Patres Capuciner der St. Joſephs-Provinz wirken mit großem 
Segen an folgenden Orten: New-York; Newark (New-Jerſey), 
Fort Lee (New-York), Milwaukee (Wisconſin), Appleton (Wis— 
conſin) und Calvary (Wisconſin). Ihr Perſonalbeſtand war im 
Jahre 1891: 44 Patres, 14 Kleriker, 34 Laienbrüder, 4 
Kleriker-Novizen, 1 Laien-Novize. 

Die Provinz zum h. Auguſtinus wurde durch die Patres 
Hyacinth Epp und Matthäus Hau in Pittsburg gegründet. 
Sie ſtammten aus der Diöceſe Augsburg (Baiern) und kamen 
1875 in die Vereinigten Staaten. Der Biſchof von Pittsburg 
übergab ihnen die St. Auguſtinus-Gemeinde in genannter 
Stadt. Bald ſchloß ſich ihnen eine Anzahl Patres aus Rhein— 
preußen an, ſo daß der Ordens-General die Errichtung einer 
Provinz guthieß. Sie haben Niederlaſſungen mit blühenden 
Gemeinden in Cumberland (Maryland), Summit (Pennſylvanien), 
wo das Noviziat und eine höhere Lehranſtalt iſt; in Pittsburg 
(Pennſylvanien), Matamora (Illinois), Canal Dover (Ohio), 
Victoria (Kanſas) und Wheeling (Weſt-Virginia). Ihr Per— 
ſonalbeſtand war 1891: 41 Patres, 7 Kleriker, 26 Laienbrüder, 
5 Novizen. 


Genoſſenſchaften des dritten Ordens. 


Im Jahre 1847 führte der erſte Biſchof von Pittsburg, 
Hochw. Michael O'Connor, eine Genoſſenſchaft von Brüdern 
des dritten Ordens aus Irland in ſeiner Diöceſe ein. Zuerſt 
leiteten ſie die Pfarrſchule der Kathedrale in Pittsburg, dann 
gründeten ſie in Loretto, auf dem Alleghany-Gebirge, ein Kloſter 
und Collegium. Beide erfreuen ſich eines blühenden Gedeihens. 
So auch das ſpäter in Brooklyn (New-VYork) gegründete St. 
Franciscus-Collegium. 

Erzbiſchof Purcell von Cincinnati führte im Jahre 1868 
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eine Genoſſenſchaft von Brüdern des dritten Ordens aus Aachen 
ein und übergab ihnen die Leitung einer Bewahranſtalt für 
Knaben, welcher Aufgabe ſie ſich mit großem Eifer hingaben. 

Weibliche Genoſſenſchaften des dritten Ordens, welche ſich 
theils mit Kranken- und Waiſen-Pflege, theils mit Schulunter— 
richt beſchäftigen, befinden ſich unter andern an folgenden Orten: 
Cincinnati (Ohio), La Croſſe (Wisconſin), Joliet (Illinois), 
Jefferſon (Wisconſin), Buffalo (Merw-Yorf), Peoria (Illinois), 
Shelbyville (Kentucky), Silver Lake (Wisconſin), Avilla (In— 
diana), St. Louis (Miſſouri), Tiffin (Ohio), New-Caſſel (Wis⸗ 
conſin), Lafayette (Indiana), Dubuque (Jowa), Pittsburg (Penn— 
ſylvania), Croß-Village (Michigan), Springfield (Illinois), Sy— 
racuſe (New-York), Rocheſter (Minneſota), Oldenburg (Indiana), 
Philadelphia (Pennſylvania), Detroit (Michigan). 


Schlußbemerkung. 


Der Orden des h. Franciscus in ſeinen verſchiedenen Ver— 
zweigungen iſt in dem Lande, in welchem ſeine Mitglieder die 
erſten Verkündiger des Evangeliums waren, wieder hergeſtellt. 
Möge ſeine Verbreitung während der beiden letztverfloſſenen 
Jahrzehnte eine gute Vorbedeutung für ſeinen zukünftigen Erfolg 
ſein — zur größern Ehre Gottes, zum Ruhme der Kirche und 
zum Heile der Seelen! 


Ys 
~ 


Verzeichniß 


der Franciscaner, welche in den Vereinigten Staaten um des 


1541: 


1581: 


1594: 


1631: 


1632: 


1680: 


1681: 


Glaubens willen den Tod erlitten. 


P. Juan de Padilla und Bruder Johannes vom 
Kreuze in Neu-Mexico. 

Die Patres Johannes von St. Maria und Franz 
Lopez; der Laienbruder Auguſtin Rodriguez in 
Neu⸗Mexico. 

Die Patres Corpa, Rodriguez, Aunon, Badajoz 
und Velasco an der Küſte von Georgia. 

Die Patres Petrus de Miranda de Avila und 
Antonius de Mora; der Laienbruder Johannes 
de Pedroſa in Neu-Mexico. 

Die Patres Franz Letrado und Martin de Arbide 
in Neu-Mexico. 

Die Patres Johannes Bernal, Johannes Tala— 
ban, Franz Antonius de Lorenzana, Joſeph 
de Montes de Oca, Johannes Baptiſta Pio, 
Thomas Torres, Luis de Morales, Sanchez 
de Pro, Luis de Baeza, Mathias de Rendon, 
Lucas Maldonado, Johannes von Jeſus, 
Johannes de Bal, Joſeph de Figuers 
Joſeph Truyillo, Joſeph de Eſpleta, Aue 
guſtin von S. Maria, Dominicus de Vera, 
Franz de Velasco, Manuel de Cinoco und 
Simon von Jeſus in Neu-Mexico. 

P. Gabriel de la Ribourde in Illinois. 
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1687—88: P. Zenobius Membré und Maximus Le 


1690: 
1696: 


Clerg in Texas. 

P. Manuel Beltran in Neu-Mexico. 

Die Patres de Arbizu, Carbonel, Corvera und 
Caſanias in Neu-Mexico. 


: Die Patres Johannes de Parga, Marcus Del- 


gado, Manuel de Mendoza in Florida. 


: P. Nicolaus Conſtantin Dehalle in Detroit 


(Michigan). 


: P. Joſeph Pita in Texas. 
: P. Joſeph Franz de Ganzabal in Texas. 
: Die Patres Silva, Alonzo Giraldo de Terreros 


und Joſeph Santieſteban in Texas. 


: P. Luis Jayme in San Diego (California). 
: Die Patres Johannes Diaz, Joſeph Mathias 


Moreno, Franz Garces und Johannes Barz 
reneche. 
P. Diaz in Texas. 
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